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Vorwort

Sollte das Wohl von Kindern in ihren Herkunftsfamilien nicht ausrei­
chend gesichert werden können, stellt das Aufwachsen in einer Pflege­
familie eine zentrale Möglichkeit des Kinder- und Jugendhilfesystems 
in Deutschland dar. Der Inpflegegabe bzw. Inpflegenahme gehen dem­
nach zumeist kindeswohlgefährdende Situationen voraus, wobei Pfle­
gekinder Erfahrungen von Beziehungsabbrüchen, Unsicherheiten und 
Gewalt unterschiedlichster Formen in das Pflegeverhältnis mitbringen 
können. Die Anforderungen an die aufnehmenden Familien sind dem­
nach vielfältig und hoch. Nora Kießer nimmt mit ehemaligen Pflege­
kindern, welche inzwischen selbst als Pflegeeltern tätig sind, besondere 
Perspektiven in den forschungsbezogenen Blick und betrachtet damit 
eine Personengruppe, welche genau jene Aufgaben übernehmen, deren 
Herausforderungen sie aus dem eigenen biografischen Erleben und 
Geschehen als Kind und Jugendliche kennt.

Innerhalb der Arbeit werden vor allem biografische Einflüsse auf 
Motive für die Übernahme einer Pflegschaft sowie die Ausgestaltung 
der Elternrolle betrachtet, wobei dahingehend argumentiert wird, dass 
die eigenen lebensgeschichtlichen Erfahrungen als Pflegekind nicht 
zwangsläufig eine Belastung, sondern vielmehr eine Ressource für eine 
reflektierte Elternschaft darstellen können. Biografie wird demnach als 
subjektiv konstruiertes Narrativ angesehen, in dem Erfahrungen unter 
Hinzunahme aktueller Lebenssituationen immer wieder neu gedeutet 
werden (müssen). Motive betrachtet die Arbeit weitergehend als stabile, 
häufig unbewusst wirkende Antriebe, welche sich einfachen Befragun­
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gen zumeist entziehen. Insgesamt positioniert sich die Studie so in 
einem thematischen Spannungsfeld zwischen der Erfahrung durch das 
eigene Aufwachsen als Pflegekind und der bewussten Gestaltung von 
Elternschaft für ein Kind mit ähnlichen Erfahrungshintergründen.

Den Kern der Auseinandersetzung bilden zwei Fallporträts, wobei 
eine Verwandten- und eine Fremdpflege fokussiert werden. Während 
die Entscheidung einerseits aus einem ambivalenten Abwägungspro­
zess zwischen Selbstschutz und Verantwortung hervorgeht, wird diese 
andererseits als ein Hineinwachsen in ein vertrautes Familienmodell 
beschrieben. Gemeinsam ist beiden Pflegemüttern die Motivation, „et­
was anders machen zu wollen, weil man selbst nicht die besten Erfah­
rungen gemacht hat“, wie eine der portraitierten Protagonistinnen es 
ausdrückt, und ihrem Pflegekind jene Sicherheit, Zugehörigkeit und 
Kontinuität zu ermöglichen, welche sie selbst ggf. nicht erlebt haben. 
Mit biografischen Rekonstruktionen gelingt eine hervorragende Annä­
herung an ein bislang wenig beleuchtetes Forschungsfeld, unter Hinzu­
ziehung fundierter Perspektiven der Biografieforschung.

Besonders herauszustellen sind hierbei die Schlussfolgerungen, dass 
einerseits der Entscheidung für die Übernahme einer Pflegeelternschaft 
zumeist ein längerer, biografisch geprägter Prozess vorausgeht und dies 
andererseits für ehemalige Pflegekinder eine Möglichkeit der Verarbei­
tung eigener biografischer Erfahrungen darstellen kann. Darüber hi­
naus machen die empirischen Ergebnisse deutlich, dass die eigene Le­
bensgeschichte vordergründig als Ressource für die Identitätsentwick­
lung des Pflegekindes genutzt werden kann. In diesem Zusammenhang 
wird jedoch auch die mögliche Gefahr benannt, eigene biografische Er­
fahrungen unbewusst auf das Pflegekind zu projizieren. Wer selbst Pfle­
gekind war, ist dadurch, wie es eine weitere Protagonistin beschreibt, 
noch kein „Profi“.

Für die Pflegekinderhilfe ergeben sich auf Grundlage der Studie 
konkrete Impulse und ein damit überzeugender Theorie-Praxis-Trans­
fer. So gilt es, die Biografiearbeit sowohl in der Vorbereitung und Be­
gleitung von Pflegeeltern als auch in der Begleitung der Pflegekinder 
fest zu verankern. Beispielsweise ließen sich die biografischen Erfah­
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rungen ehemaliger Pflegekinder innerhalb von Peer-Teaching-Konzep­
ten erfahrbar machen. Zudem können Beratungshilfen Pflegeeltern 
dabei unterstützen, eigene Themen von denen des Pflegekindes zu 
differenzieren. Nicht zuletzt macht die Studie Entwicklungsverläufe 
sichtbar und dokumentiert damit auch ihre Leistungen als Pflegeeltern.

Wir wünschen eine aufschluss- und ideenreiche Lektüre.

Berlin, im September 2026 Prof. Dr. Tim Wersig Prof. 
Dr. Regina Rätz 

Lucia Druba, M. A.

Vorwort

VII

https://doi.org/10.5771/9783689007461 https://www.inlibra.com/de/page/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.5771/9783689007461 
https://www.inlibra.com/de/page/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/


https://doi.org/10.5771/9783689007461 https://www.inlibra.com/de/page/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.5771/9783689007461 
https://www.inlibra.com/de/page/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/


Inhaltsverzeichnis

Einleitung1 1

Problemstellung1.1 2
Fragestellung und Ziel1.2 3
Aufbau der Arbeit1.3 4

Zentrale theoretische Begriffe2 7

Biografie2.1 7
Motiv2.2 8

Pflegekinderhilfe – ein theoretischer 
Verständnisrahmen

3
11

Die Pflegefamilie als Element der Kinder- und 
Jugendhilfe

3.1
11

Beschreibung der Akteur*innen3.2 14
Pflegekinder3.2.1 15
Leibliche Familien3.2.2 17
Pflegefamilien3.2.3 20
Soziale Dienste3.2.4 24

Rechtliche Grundlagen3.3 25
Forschungsstand3.4 26

Motive und Motivationen von Pflegeeltern3.4.1 27
Entwicklung ehemaliger Pflegekinder3.4.2 29

IX

https://doi.org/10.5771/9783689007461 https://www.inlibra.com/de/page/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.5771/9783689007461 
https://www.inlibra.com/de/page/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/


Ehemalige Pflegekinder als Pflegeeltern3.4.3 32
Fazit zum Forschungsstand und Fragestellung3.4.4 36

Empirische Untersuchung und Analyse4 37

Datenerhebung – Narratives Interview4.1 37
Datenauswertung – Dokumentarische Methode4.2 40

Grundlegende Arbeitsschritte4.2.1 40
Anwendung4.2.2 42
Sample4.2.3 47

Fallportraits5 49

Ellen Martin5.1 49
Motive für die Pflegeelternschaft – 
Beweggründe und Perspektiven

5.1.1
53

Biografische Annäherung an die 
Pflegeelternschaft

5.1.1.1
54

Motivbildung als Dilemma aus der 
eigenen Biografie

5.1.1.2
57

Persönliche und familiäre Motivlagen5.1.1.3 58
Einfluss des Umfelds auf die 
Motivbildung

5.1.1.4
59

Auseinandersetzung mit Pflegschaft als 
Privatperson und Fachkraft

5.1.1.5
60

Eigene Moralvorstellungen – Aufnahme 
eines Pflegekindes als Frage des guten 
Menschen

5.1.1.6

62
Entscheidungsfindung zwischen Kopf 
und Bauch – Die Dominanz des Gefühls

5.1.1.7
63

Pflegeelternschaft als biografische 
Verarbeitung

5.1.1.8
64

Inhaltsverzeichnis

X

https://doi.org/10.5771/9783689007461 https://www.inlibra.com/de/page/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.5771/9783689007461 
https://www.inlibra.com/de/page/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/


Gestaltung der Pflegeelternrolle5.1.2 66
Doing Family – Das aktive 
Gestalten familiärer Bindungen in der 
Pflegeelternrolle

5.1.2.1

66
Bewusster Beziehungsaufbau und 
gemeinsames Ankommen im neuen 
familiären Alltag

5.1.2.2

68
Sicherheit durch kommunikative 
Routinen

5.1.2.3
70

Orientierung am Tempo des Kindes5.1.2.4 71
Ein sicherer Rahmen für eigenständige 
Schritte

5.1.2.5
72

Förderung der Beziehung zwischen 
leiblichen Kindern und Pflegekind

5.1.2.6
73

Pflegeelternrolle im Kontext von 
Fürsorge und Zärtlichkeit – Eine 
bewusste Abgrenzung von eigenen 
Kindheitserfahrungen

5.1.2.7

74
Vermittlung von Zugehörigkeit vor 
dem Hintergrund eigener biografischer 
Erfahrungen

5.1.2.8

75
Dilemma in der Zusammenarbeit mit 
ihrer leiblichen Familie

5.1.2.9
77

Biografie als Ressource für die 
Pflegeelternrolle

5.1.2.10
78

Akzeptanz von Differenzen und 
Grenzen der Identifikation

5.1.2.11
79

Rollenysnthese – Perspektiven als 
Fachkraft und Pflegemutter

5.1.2.12
81

Reflexion als leitende Intention bei der 
Gestaltung der Elternrolle

5.1.2.13
81

Zusammenfassung5.1.3 83

Inhaltsverzeichnis

XI

https://doi.org/10.5771/9783689007461 https://www.inlibra.com/de/page/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.5771/9783689007461 
https://www.inlibra.com/de/page/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/


Cleo Winkler5.2 85
Motive für die Pflegeelternschaft – 
Beweggründe und Perspektiven

5.2.1
88

Sozialisation in einer 
Bereitschaftspflegefamilie

5.2.1.1
89

Vertrautheit versus Fremdheit 
– Unterschiedliche Zugänge zur 
Pflegeelternschaft als Paar

5.2.1.2

90
Wunsch nach Familiengründung und 
Bedeutung der partnerschaftlichen 
Übereinstimmung in der 
Pflegeelternschaft

5.2.1.3

92
Einfluss des Umfelds auf 
die Auseinandersetzung mit 
Pflegeelternschaft

5.2.1.4

94
Pflegeelternschaft als gemeinsame 
Verantwortung – Die Bedeutung 
partnerschaftlicher Einvernehmlichkeit 
von Beginn an

5.2.1.5

95
Pflegeelternschaft als Weitergabe 
eigener Chancen und als gelebte 
Normalität

5.2.1.6

96
Biografische Verarbeitung der eigenen 
Erfahrung durch Pflegeelternschaft

5.2.1.7
98

Gestaltung der Pflegeelternrolle5.2.2 101
Der Anruf vom Jugendamt 
als Schlüsselmoment der 
Rollentransformation

5.2.2.1

101
Passung und Authentizität als 
entscheidende Faktoren für den Start 
eines Pflegeverhältnisses

5.2.2.2

102
Die Bedeutung von 
Anbahnungsprozessen

5.2.2.3
103

Rollenübernahme in Kooperation5.2.2.4 105

Inhaltsverzeichnis

XII

https://doi.org/10.5771/9783689007461 https://www.inlibra.com/de/page/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.5771/9783689007461 
https://www.inlibra.com/de/page/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/


Orientierung am Tempo des Kindes5.2.2.5 107
Pflegeelternschaft als Balanceakt – 
Schutz bieten, Vertrauen aufbauen, 
Identität stärken

5.2.2.6

109
Identifikation als Chance und 
Herausforderung

5.2.2.7
112

Suche nach Haltung und Orientierung 
in der Interaktion mit der leiblichen 
Familie

5.2.2.8

114
Das Vermitteln von Zugehörigkeit5.2.2.9 117

Zusammenfassung5.2.3 119

Diskussion6 121

Impulse für die Pflegekinderhilfe7 129

Fazit8 131

Literaturverzeichnis 135

Anhang 139

Inhaltsverzeichnis

XIII

https://doi.org/10.5771/9783689007461 https://www.inlibra.com/de/page/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.5771/9783689007461 
https://www.inlibra.com/de/page/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/


https://doi.org/10.5771/9783689007461 https://www.inlibra.com/de/page/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.5771/9783689007461 
https://www.inlibra.com/de/page/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/


Tabellenverzeichnis

Sequenz: Zeile 489–507Thematische Bezeichnung: Erste 
Berührungspunkte mit Pflegesohn über Mutter und Tante 43

XV

https://doi.org/10.5771/9783689007461 https://www.inlibra.com/de/page/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.5771/9783689007461 
https://www.inlibra.com/de/page/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/


https://doi.org/10.5771/9783689007461 https://www.inlibra.com/de/page/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.5771/9783689007461 
https://www.inlibra.com/de/page/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/


1 Einleitung

Mit Beginn meiner beruflichen Tätigkeit im Bereich der Pflegekinder­
hilfe hat sich mein Blick für die damit verbundenen Themen sensibili­
siert, auch was Gesellschaft, Literatur und Medien betrifft.

Pflegekinder als Protagonist*innen in der Literatur genießen zum 
Teil große Bekanntheit. Ein prominentes Beispiel ist Moses, der in 
einem der bekanntesten Bücher der Welt – der Bibel – eine wichtige 
Rolle spielt. Bereits in unserer Kindheit begegnen uns Erzählungen 
über Pflegekinder, sei es durch die Geschichten von Mogli, Heidi oder 
Harry Potter. Diese Narrative berühren und emotionalisieren, da die 
Vorstellung von Elternlosigkeit und dem Verlust von Wurzeln für viele 
Menschen eine existenzielle Krise darstellt. Dadurch entsteht eine be­
sondere Identifikation mit der Notlage dieser Kinder.

Die Darstellung von Pflegekindern in Literatur und Film spiegelt 
Themen wie Identitätssuche, Heimatlosigkeit und das Streben nach Zu­
gehörigkeit wider. In diesen Erzählungen erfahren die Protagonist*in­
nen sowohl emotionale Unterstützung als auch Herausforderungen, die 
sie auf ihrem Weg der Identitätsentwicklung prägen. Häufig symbolisie­
ren diese Geschichten den Übergang von Verlust und Entwurzelung 
hin zu einem Leben voller Mut, Liebe und der Fähigkeit, anderen 
Schutz zu bieten. Dies wirft die Frage auf, inwiefern die Erfahrungen 
fiktiver Pflegekinder Einfluss auf das gesellschaftliche Bild von Pflege­
kindern und deren Realität haben.

Denn gleichzeitig vermitteln Medien auch negative Bilder von Pfle­
gekindern. Im Allgemeinen werden Kinder, die in der Jugendhilfe 
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aufwachsen, nicht selten stereotyp dargestellt und mit Straftaten oder 
Suchterkrankungen in Verbindung gebracht. Ein wesentliches Merkmal 
dieser Erzählungen ist zudem, dass sie meist von Außenstehenden pro­
duziert werden. Die betroffenen Personen selbst kommen dabei selten 
zu Wort. Diese Tradition setzte sich lange Zeit auch in der Forschung 
fort, indem über Pflegekinder geforscht wurde, jedoch selten mit ihnen 
(vgl. Reimer, 2017, S. 36).

Mit dem Aufkommen der Kindheitswissenschaften und dem Kon­
zept des Kindes als Akteur eröffnete sich ein neuer Forschungszweig 
(Bühler-Niederberger, 2020, S. 190). Partizipative Forschung und For­
schungsansätze mit Kindern erfuhren eine zunehmende Bedeutung.

Die vorliegende Arbeit verfolgt diesen Ansatz weiter, indem sie 
zwei ehemalige Pflegekinder zu Wort kommen lässt. Obwohl es sich 
hierbei um Erwachsene handelt, liegt der Fokus thematisch auf ihren 
biografischen Erfahrungen als Pflegekinder und ihren gegenwärtigen 
Erlebnissen als Erwachsene. Sie schildern ihre Erfahrungen zu einem 
Forschungsgegenstand, der in der wissenschaftlichen Literatur bisher 
wenig Beachtung fand: die Pflegeelternschaft ehemaliger Pflegekinder.

1.1 Problemstellung

In Deutschland bestehen die wesentlichen Formen der Pflege und 
Erziehung junger Menschen außerhalb des Elternhauses aus den his­
torisch gewachsenen Säulen der Pflegekinderhilfe und der Heimerzie­
hung. Pflegefamilien nehmen hier eine besondere Rolle ein, da sie 
sowohl Privatheit als auch Öffentlichkeit in der Erziehungshilfe mitein­
ander verbinden (vgl. Wolf, 2022, S. 36).

Obwohl das Konzept der Pflegefamilie eine lange Tradition hat, 
blieb die Forschung zunächst begrenzt. In den letzten 15 Jahren ist 
jedoch ein deutlicher Anstieg wissenschaftlicher Untersuchungen zur 
Pflegekinderhilfe zu verzeichnen (vgl. Wolf, 2022, S. 36). Der Fokus 
liegt zunehmend auf Evaluationsforschung und der wissenschaftlichen 
Begleitung von Praxisentwicklungsprojekten. Diese tragen zur Quali­
tätsentwicklung bei, indem sie alltagsbasierte Annahmen durch empi­

Einleitung
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risch fundierte Erkenntnisse ersetzen und Stärken sowie Schwächen 
der bestehenden Praxis aufzeigen (vgl. Wolf, 2022, S. 204). Allerdings 
fehlen im deutschsprachigen Raum tragfähige Strukturen für systema­
tische Grundlagenforschung, die wertvolle Impulse für die Praxis und 
das Leben von Pflegekindern und -familien liefern könnten (vgl. Wolf, 
2022, S. 205).

Das Aufwachsen in einer Pflegefamilie prägt Kinder nachhaltig und 
beeinflusst ihre Entwicklung. Einige entscheiden sich als Erwachsene 
selbst für die Rolle der Pflegeeltern – über die statistische Häufigkeit 
liegen keine Erhebungen vor. Der Einfluss der eigenen Erfahrungen als 
Pflegekind auf die spätere Gestaltung der Pflegeelternschaft ist jedoch 
bisher kaum erforscht (s. 3.4).

1.2 Fragestellung und Ziel

Die vorliegende Arbeit setzt an dieser Stelle mit der Frage an: Worin 
bestehen biografische Einflüsse auf Motive und Gestaltung der Eltern­
rolle?

Ziel der Untersuchung ist es, herauszuarbeiten, inwiefern individu­
elle biografische Erfahrungen die Motive zur Aufnahme eines Pflege­
kindes sowie die Haltung zur Elternrolle formen und sich in deren 
konkreter Ausgestaltung widerspiegeln. Dabei wird eine spezifische 
Gruppe von Pflegeeltern betrachtet: Pflegemütter, die selbst in einer 
Pflegefamilie aufgewachsen sind und nun ein Pflegekind betreuen.

Durch die Analyse von zwei Fällen werden Motive und Formen der 
Gestaltung der Elternrolle als Pflegeeltern erfasst. Die Forschung ver­
folgt dabei zwei übergeordnete Ziele. Zum einen trägt sie zur Wissens­
produktion bei, indem sie qualitative Einblicke in die Zusammenhänge 
zwischen Biografie und Pflegeelternschaft liefert. Zum anderen kann 
sie zur Weiterentwicklung der sozialpädagogischen Praxis beitragen, 
indem sie neue Perspektiven auf die Begleitung und Unterstützung von 
Pflegeeltern eröffnet.

Fragestellung und Ziel
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1.3 Aufbau der Arbeit

Die Struktur des Textes orientiert sich an der üblichen Gliederung 
empirischer Arbeiten. So dient das erste Kapitel einer Einführung in 
die Thematik. Hier werden zunächst die Problemstellung (Kapitel 1.1) 
sowie die zugrunde liegende Forschungsfrage und Zielsetzung (Kapitel 
1.2) dargelegt. Das vorliegende Kapitel (1.3) skizziert den Aufbau der 
Arbeit und erläutert die inhaltlichen Schwerpunkte der einzelnen Ab­
schnitte.

Anschließend werden im zweiten Kapitel zentrale theoretische Be­
griffe vorgestellt, die als analytische Kategorien für die Untersuchung 
dienen. Hier stehen die Konzepte „Biografie“ (Kapitel 2.1) und „Mo­
tiv“ (Kapitel 2.2) im Fokus, die in ihrer wissenschaftlichen Relevanz 
diskutiert werden, um ein theoretisches Fundament für die empirische 
Analyse zu schaffen.

Im dritten Kapitel wird ein theoretischer Verständnisrahmen der 
Pflegekinderhilfe entwickelt. Zunächst erfolgt eine Einordnung der 
Pflegefamilie als Bestandteil der Kinder- und Jugendhilfe (Kapitel 3.1). 
Anschließend werden die wichtigsten Akteur*innen der Pflegekinder­
hilfe – Pflegekinder (Kapitel 3.2.1), leibliche Familien (Kapitel 3.2.2), 
Pflegefamilien (Kapitel 3.2.3) sowie professionelle Netzwerke (Kapitel 
3.2.4) – detailliert beschrieben. Ergänzend dazu werden die rechtlichen 
Grundlagen (Kapitel 3.3) sowie der aktuelle Forschungsstand (Kapitel 
3.4) diskutiert. Letzterer umfasst insbesondere Studien zu den Motiven 
von Pflegeeltern (Kapitel 3.4.1), zur Entwicklung ehemaliger Pflegekin­
der (Kapitel 3.4.2) und zu ehemaligen Pflegekindern als Pflegeeltern 
(Kapitel 3.4.3). Abschließend wird eine Synthese des Forschungsstan­
des vorgenommen und die eigene Fragestellung hergeleitet (Kapitel 
3.4.4).

Die empirische Untersuchung und Analyse werden in Kapitel 4 
behandelt. Zunächst wird die Methodik der Datenerhebung über nar­
rative Interviews (Kapitel 4.1) erläutert. Daran anschließend erfolgt die 
Darstellung der Datenanalyse mittels der dokumentarischen Methode 
(Kapitel 4.2), wobei grundlegende Arbeitsschritte (Kapitel 4.2.1), die 

Einleitung
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konkrete Anwendung (Kapitel 4.2.2) sowie das Sample (Kapitel 4.2.3) 
beschrieben werden.

Daraufhin werden in Kapitel 5 die empirischen Ergebnisse anhand 
von Fallporträts dargestellt. Zwei Fallbeispiele – Ellen Martin (Kapitel 
5.1) und Cleo Winkler (Kapitel 5.2) – werden jeweils hinsichtlich ihrer 
Motive für die Pflegeelternschaft (Kapitel 5.1.1 und 5.2.1) sowie der 
Gestaltung ihrer Pflegeelternrolle (Kapitel 5.1.2 und 5.2.2) analysiert. 
Abschließend erfolgt eine zusammenfassende Betrachtung der Fallstu­
dien (Kapitel 5.1.3 und 5.2.3).

Die Diskussion der empirischen Befunde bildet den Schwerpunkt 
von Kapitel 6. Die Erkenntnisse werden in Bezug auf die theoretischen 
Konzepte sowie den aktuellen Forschungsstand reflektiert und einge­
ordnet.

Im Anschluss werden praxisbezogene Impulse für die Pflegekinder­
hilfe in Kapitel 7 ausgearbeitet. Hierbei werden Handlungsempfehlun­
gen abgeleitet, die sich aus den gewonnenen Erkenntnissen ergeben.

Den Abschluss der Arbeit bildet Kapitel 8, in welchem die zentralen 
Ergebnisse zusammengefasst, ein Fazit gezogen sowie ein Ausblick for­
muliert wird.

Aufbau der Arbeit
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2 Zentrale theoretische Begriffe

In der Fragestellung dieser Arbeit befinden sich zwei Schlüsselbegriffe: 
Biografie und Motiv. Im Folgenden sollen diese zunächst bestimmt 
werden, um den theoretischen Verständnisrahmen nachvollziehbar zu 
machen.

2.1 Biografie

Biografien werden im Gegensatz zur alltäglichen Verwendung – bei 
der sie oft synonym als Lebensläufe verstanden werden – in der So­
ziologie nicht als statische, unveränderliche Aufzeichnungen betrach­
tet. Vielmehr handelt es sich um subjektiv konstruierte Narrative, in 
denen Individuen ihre Erfahrungen in einen kontinuierlichen Sinnzu­
sammenhang einbetten (vgl. Schulze, 2006, S. 37). Dabei wird zwischen 
zwei Dimensionen unterschieden: dem objektiv erlebten Lebenslauf 
und der subjektiven Lebensgeschichte. In der Biografieforschung wird 
untersucht, wie gesellschaftliche Strukturen und kulturelle Deutungs­
muster den Prozess der biografischen Konstruktion beeinflussen und 
welche Rolle diese dynamischen Mechanismen bei der Formung indi­
vidueller Identitäten spielen. Ziel dieser Analyse ist es, ein differenzier­
tes Verständnis der Wechselwirkungen zwischen individuellem Erleben 
und sozialer Ordnung zu ermöglichen (vgl. Schulze, 2006, S. 40).

Durch Ansätze der Kindheitssoziologie wurde die Perspektive auf 
die Rekonstruktion von Biografie nochmals erweitert. Hier werden 
Kinder als aktive Akteur*innen und Konstrukteur*innen ihrer Lebens­
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welt betrachtet (Bühler-Niederberger, 2020, S. 194). In der Biografie­
forschung können die Perspektiven von Erwachsenen herangezogen 
werden, um deren Erinnerungen an die Kindheit zu erfassen. Dennoch 
spiegeln diese nicht objektiv die Realität wider, sondern sind immer 
durch individuelle Interpretationen geprägt (vgl. Du Bois Reymond, 
2001, S. 221).

Erwachsene nehmen sowohl ihre eigenen Perspektiven als auch 
eine Fremdperspektive ein, was die Rekonstruktion ihrer Kindheits­
schilderungen beeinflusst. Diese Erinnerungen sind sedimentierte Er­
fahrungen, die sich im Licht aktueller Lebenssituationen immer wieder 
neu bewerten lassen. Soziale Marker wie Geschlecht, Beruf und Klas­
senlage spielen ebenfalls eine Rolle, da sie die individuellen Erinnerun­
gen beeinflussen (vgl. Du Bois Reymond, 2001, S. 221).

Die vorliegende Untersuchung positioniert sich innerhalb der Bio­
grafieforschung und richtet ihren Fokus auf die subjektive Wahrneh­
mung ehemaliger Pflegekinder, die selbst zu Pflegeeltern geworden 
sind. In der Fragestellung dieser Arbeit wird der Terminus „biografische 
Einflüsse“ verwendet, diese sind als subjektiv konstruierte Narrative 
zu verstehen, die sowohl explizit als auch implizit in der Erzählung 
der Biografinnen sichtbar werden. Ziel ist es, nachzuvollziehen, wie 
die Befragten ihre individuellen Lebenserfahrungen in einen sozialen 
Sinnzusammenhang einordnen und welche Rolle diese biografischen 
Konstrukte bei der Herausbildung ihrer Identität als Pflegeeltern spie­
len. Das Vorgehen bei Untersuchung und Analyse sowie die Bezüge 
zur Biografieforschung werden im weiteren Verlauf der Arbeit erneut 
aufgegriffen (S. 4).

2.2 Motiv

Was treibt uns an? – Ist eine Frage, die Menschen schon lange beschäf­
tigt und die Perspektive der Motivation berührt. Die Begriffe Motivati­
on und Motiv werden häufig synonym verwendet und sind in die All­
tagssprache eingegangen. So findet der Begriff Motivation zum Beispiel 
Anwendung, um zu beschreiben, dass jemand etwas aus eigenem An­

Zentrale theoretische Begriffe
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trieb und mit Freude tut. In der Psychologie hingegen hat Motivation 
eine lange Begriffsgeschichte, ihre Erforschung zieht sich über mehr als 
ein Jahrhundert hin. Kaum ein psychologisches Teilgebiet kommt ohne 
Bezug auf Motivationsprozesse aus, sei es als Forschungsthema oder 
zur Erklärung unerwarteter Befunde (vgl. Heckhausen & Heckhausen, 
2018, S. 4).

Motivation und Motiv sind verwandte, aber dennoch unterschiedli­
che Konzepte. Auch in wissenschaftlichen Texten werden diese jedoch 
als eine Kategorie zusammengefasst (vgl. Reimer, 2017, S. 41). Motiva­
tion bezieht sich auf die gerichtete Energie von Menschen, die in 
verschiedenen Kontexten, wie etwa der Arbeit oder im Alltagsleben, 
manifest wird. Sie beschreibt den Prozess, durch den Menschen an­
geregt werden, Handlungen auszuführen, wobei ihre Intensität von 
sehr gering bis sehr hoch variieren kann. Motivation kann sowohl 
in sichtbarem Verhalten als auch in subtilen emotionalen Ausdrücken 
beobachtet werden, was sich zum Beispiel in Erregungszuständen des 
Gehirns und in Lernvorgängen niederschlägt (vgl. Scheffer, 2021, S. 26).

Ein Motiv hingegen ist der stabile, individuelle Anteil der Motivati­
on, der hinter unseren Handlungen steckt. Es handelt sich um die spe­
zifischen Bedürfnisse, Wünsche oder Ziele, die als Grundlage für das 
motivierte Verhalten dienen. Motive sind also persönliche Präferenzen 
oder Interessen, die in unterschiedlichen Situationen und über längere 
Zeit konstant bleiben. Sie reagieren auf spezifische Anreize, wie zum 
Beispiel den Wunsch nach Macht, Leistung oder sozialer Bindung (vgl. 
Scheffer, 2021, S. 12).

Zusammengefasst kann man sagen, dass Motivation der dynami­
sche Prozess ist, durch den Energien kanalisiert werden, um Handlun­
gen zu initiieren, während das Motiv die stabilen inneren Antriebe 
beschreibt, die diesen Prozess leiten (vgl. Scheffer, 2021, S. 12).

Zwischen impliziten und expliziten Motiven wird basierend auf 
deren Entstehung und Wirkung unterschieden. Implizite Motive entwi­
ckeln sich früh durch emotional geprägte Erfahrungen mit bestimmten 
Anreizen, beispielsweise der Auseinandersetzung mit einer Aufgabe 
im Zusammenhang mit dem Leistungsmotiv. Da sie nicht sprachlich 
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repräsentiert sind, lassen sie sich nicht direkt über Selbstberichte er­
fassen. Ihre Aktivierung und Umsetzung erfolgen unbewusst, ohne 
bewusste Reflexion oder Kontrolle (Mc Clelland et al, 1989, S. 670, zit. 
n. Brunstein, 2018, S. 271).

Explizite Motive hingegen basieren auf dem Selbstbild, den Werten 
und Zielen, die sich eine Person bewusst zuschreibt. Sie zeigen, welche 
Motive eine Person als handlungsleitend betrachtet – diese müssen 
jedoch nicht zwangsläufig mit den unbewussten, impliziten Motiven 
übereinstimmen (Mc Clelland et al, 1989, S. 670, zit. n. Brunstein, 2018, 
S. 271).

Die Unterscheidung zwischen expliziten und impliziten Motiven ist 
auch für die Motivationsforschung in der Pflegekinderhilfe von Bedeu­
tung. Während explizite Beweggründe – etwa finanzielle, persönliche 
oder familiäre Motive – von Pflegeeltern bewusst benannt werden kön­
nen, bleiben tiefere, oft unbewusste Motive verborgen. Gerade implizite 
Motive können jedoch eine entscheidende Rolle für die langfristige 
Qualität und Stabilität eines Pflegeverhältnisses spielen (vgl. Schäfer, 
2012, S. 141).

Zentrale theoretische Begriffe
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3 Pflegekinderhilfe – ein theoretischer 
Verständnisrahmen

Die Pflegekinderhilfe ist ein Bestandteil der Kinder- und Jugendhilfe 
und umfasst verschiedene Akteur*innen, rechtliche Rahmenbedingun­
gen sowie wissenschaftliche Erkenntnisse zu ihrer Wirksamkeit. Um 
ein fundiertes Verständnis dieses Systems zu ermöglichen, wird in 
diesem Kapitel zunächst die Pflegefamilie als Teil der Kinder- und 
Jugendhilfe eingeordnet (3.1). Anschließend werden die wichtigsten 
Akteur*innen beschrieben: Pflegekinder, ihre leiblichen Familien, Pfle­
geeltern sowie die professionellen Netzwerke, welche den Prozess be­
gleiten (3.2). Ein Überblick über die rechtlichen Grundlagen (3.3) ver­
deutlicht die strukturellen Rahmenbedingungen der Pflegekinderhilfe. 
Abschließend wird der aktuelle Forschungsstand (3.4) dargestellt, um 
wissenschaftliche Perspektiven auf Herausforderungen und Entwick­
lungen in diesem Bereich zu beleuchten.

3.1 Die Pflegefamilie als Element der Kinder- und Jugendhilfe

Während die Fremdunterbringung von Kindern in Deutschland die 
Ausnahme darstellt, war dies historisch oft anders und unterscheidet 
sich auch heute kulturell. In einigen Gesellschaften ist es zum Beispiel 
üblich, Kinder innerhalb der Großfamilie auszutauschen, um Bindun­
gen zu stärken oder eine als strenger geltende Erziehung durch Ver­
wandte zu ermöglichen. Zudem werden Kinder oft von kinderlosen 
Verwandten aufgenommen, um als Erben zu fungieren. Finanzielle 
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Notlagen führen ebenfalls dazu, dass Kinder an wohlhabendere Famili­
en abgegeben werden (vgl. Niederberger, 1997, S. 6).

Im gegenwärtigen Kontext in Deutschland hingegen ist die Fremd­
unterbringung fast ausschließlich auf Kindeswohlgefährdungen zu­
rückzuführen. Vernachlässigung, psychische Erkrankungen der Eltern 
oder familiäre Krisen sind die häufigsten Gründe. In den meisten Fäl­
len erfolgt die Inpflegegabe nicht freiwillig, sondern nach staatlicher 
Intervention, die eine (oft nur scheinbar freiwillige) Herausnahme des 
Kindes notwendig macht. Die Pflegekinderhilfe an sich ist also geprägt 
durch historische Wurzeln, gesellschaftliche Verankerung und struktu­
relle Rahmenbedingungen (vgl. Niederberger, 1997, S. 7).

Ursprünglich wurden Pflegekinder hierzulande oft aus wirtschaftli­
chen Motiven aufgenommen, um als Arbeitskräfte zur Sicherung des 
Familienunterhalts zu dienen, insbesondere in Zeiten großer Armut. 
Doch auch religiöse Verpflichtungen und psychische Bedürfnisse der 
aufnehmenden Eltern(-teile) spielten eine Rolle bei der Entscheidung, 
Pflegekinder aufzunehmen (vgl. Wolf, 2022, S. 35). Somit lassen sich 
drei Hauptgruppen von Motiven identifizieren:

1. Religiöse Verpflichtungen: In vielen Kulturen und zu verschiedenen 
Zeiten war es eine religiöse Pflicht, bedürftigen Kindern zu helfen. 
Dies führte dazu, dass Menschen Pflegekinder aufnahmen, um die­
sen moralischen und ethischen Anforderungen gerecht zu werden 
(vgl. Wolf, 2022, S. 36).

2. Wirtschaftliche Motive: Ein bedeutender Grund für die Aufnahme 
von Pflegekindern war und ist das wirtschaftliche Interesse. Pflege­
eltern erhielten oft finanzielle Unterstützung, sei es in Form von 
Pflegegeld oder einmaligen Zahlungen. In der Vergangenheit war 
dies besonders ausgeprägt, da viele Pflegeeltern Kinder aufnahmen, 
um zusätzliche Einkünfte zu generieren. Diese wirtschaftlichen Mo­
tive wurden jedoch zunehmend als problematisch angesehen, ins­
besondere wenn sie zu Misshandlungen oder Vernachlässigungen 
führten (vgl. Wolf, 2022, S. 37).

3. Persönliche psychische Bedürfnisse: Im Laufe des 20. Jahrhunderts 
gewannen emotionale und psychologische Motive an Bedeutung. 
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Menschen begannen, Pflegekinder aus Mitleid, dem Wunsch, einem 
Kind zu helfen, oder einem unerfüllten Kinderwunsch aufzuneh­
men. Diese Entwicklung spiegelt einen Wandel in der gesellschaftli­
chen Wahrnehmung von Pflegekindern wider, bei dem das Wohl 
des Kindes in den Vordergrund trat, was in unmittelbarem Zusam­
menhang mit dem Wandel des Wertes von Kindern in dieser Epo­
che steht (vgl. Wolf, 2022, S. 40).

Im Laufe der Zeit haben sich die Motive für die Aufnahme von Pflege­
kindern also von einer starken Fokussierung auf wirtschaftliche und 
religiöse Aspekte hin zu emotionalen und sozialen Faktoren verscho­
ben. Heute wird erwartet, dass Pflegeeltern vor allem aus altruistischen 
Gründen handeln und das Wohl des Kindes in den Mittelpunkt ihrer 
Entscheidungen stellen (vgl. Wolf, 2022, S. 41).

Ebenso haben sich historisch die rechtlichen Rahmenbedingungen 
und gesellschaftlichen Einstellungen zur Pflegekinderhilfe verändert. 
So wurde im Reichswohlfahrtsgesetz von 1922 der Pflegekinderschutz 
als staatliche Aufgabe anerkannt und der Zuständigkeit der neu ge­
schaffenen Jugendämter unterstellt, was die Bedeutung der Pflegekin­
derhilfe in der Gesellschaft unterstrich. Diese Veränderungen spiegeln 
sich auch in den Diskussionen über die Vor- und Nachteile von Hei­
men im Vergleich zu Pflegefamilien wider, die durch Kampagnen wie 
„Holt die Kinder aus den Heimen“ beeinflusst wurden (vgl. Blandow & 
Ristau-Grzebelko, 2011, S. 32).

Das jeweilige Gesellschaftssystem beeinflusst die Fremdplatzierung 
von Kindern durch ökonomische, soziale, rechtliche, politische und 
unterstützungsbezogene Faktoren. Ökonomische Bedingungen bestim­
men die Ressourcen für Pflegefamilien, während soziale Normen und 
Werte die Wahrnehmung und Rolle von Pflegeeltern prägen. Rechtliche 
Rahmenwerke sichern den Schutz von Pflegekindern und definieren 
Rechte und Verpflichtungen von Pflegeeltern, während politische Syste­
me insbesondere in autoritären Regimen ideologische Anforderungen 
an Pflegeeltern stellen können. Schließlich wirkt sich die Verfügbar­
keit gesellschaftlicher Unterstützung direkt auf die Bewältigung der 
Herausforderungen durch Pflegefamilien aus. Diese unterschiedlichen 
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Einflüsse heben die enge Verknüpfung von Gesellschaftssystem und 
Fremdplatzierungspraxis hervor, was zeigt, dass Pflegefamilien nicht 
isoliert betrachtet werden können, sondern in einem größeren gesell­
schaftlichen Kontext verankert sind (vgl. Blandow & Ristau-Grzebelko, 
2011, S. 35).

Um diese Verflechtungen systematisch zu erfassen, bietet der Pflege­
familien-Dreisatz (vgl. Wolf, 2022, S. 16) eine theoretische Rahmung, 
die sowohl die Funktion von Pflegefamilien als auch ihre gesellschaftli­
che Bedeutung näher beleuchtet.

1. Pflegefamilien adressieren die grundlegende Frage, wie mit Kindern 
umgegangen werden kann, deren biologische Eltern ihrer Betreu­
ungsverantwortung nicht gerecht werden können. Diese Aufgabe 
ist zeitlos und berührt universelle Herausforderungen, die durch 
soziale Probleme oder Krisen wie Naturkatastrophen oder Kriege 
entstehen (vgl. Wolf, 2022, S. 16).

2. Die Unterstützung durch soziale Dienste ist gesetzlich begründet 
und für das Gelingen von Pflegeverhältnissen unabdingbar: Pflege­
familien können ihre Rolle nur erfolgreich ausfüllen, wenn soziale 
Dienste und Strukturen geschaffen werden, die sowohl Pflegekinder 
als auch deren Eltern und Pflegeeltern fördern. Diese Unterstützung 
bildet die Grundlage für eine positive Entwicklung der Kinder und 
das Bewältigen der Probleme durch ihre Eltern (vgl. Wolf, 2022, 
S. 17).

3. Der Pflegefamilien-Dreisatz hebt die Komplexität der Beziehungen 
zwischen Pflegekindern, Pflegefamilien und Herkunftsfamilien her­
vor und unterstreicht den moralischen Anspruch auf Unterstützung 
durch die Gesellschaft. Es geht um das Spannungsfeld zwischen 
Misstrauen gegenüber Pflegeeltern, der Bewertung ihrer Eignung 
und dem Schutz der Kinder (vgl. Wolf, 2022, S. 19).

3.2 Beschreibung der Akteur*innen

Die Akteur*innen in der Pflegekinderhilfe – Pflegekinder, leibliche El­
tern und Pflegefamilien – stehen in einem vielschichtigen Beziehungs­
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geflecht, das rechtliche, soziale und emotionale Dimensionen umfasst, 
welche im Folgenden dargestellt werden.

3.2.1 Pflegekinder

Pflegekinder sind Kinder und Jugendliche, die aufgrund mangelnder 
Betreuung durch ihre Herkunftsfamilien in Pflegefamilien leben (Wolf, 
2022, S. 22). Ihre Unterbringung in Pflegefamilien resultiert häufig aus 
belastenden Erfahrungen in den Herkunftsfamilien, die durch Vernach­
lässigung, Misshandlung oder andere Formen familiärer Dysfunktiona­
lität gekennzeichnet sind. Dabei können pränatale Belastungen sowie 
frühe Traumatisierungen langfristige Auswirkungen auf die kindliche 
Entwicklung haben. Studien zeigen, dass insbesondere psychische Er­
krankungen und Suchterkrankungen der Eltern ein erhebliches Risiko­
potenzial für die betroffenen Kinder darstellen (vgl. Kindler, Scheurer-
Englisch, Gabler & Köckeritz, 2011, S. 174).

Trotz der Inpflegegabe bleibt die leibliche Familie für viele Kinder 
ein wichtiger Bezugspunkt. Der Beziehungserhalt wird meist durch Be­
suchskontakte gefördert, was vor allem gelingt, wenn die Pflegefamilien 
diesen gegenüber offen sind. Doch auch ohne direkten Kontakt bleibt 
die leibliche Familie ein präsentes Thema für die Kinder (vgl. Reimer, 
2017, S. 30). Gleichzeitig wird problematisiert, dass Pflegefamilien mit­
unter eine kritische Haltung gegenüber den leiblichen Familien ein­
nehmen, was die Integration beider Systeme erschweren kann. Dieses 
Spannungsverhältnis manifestiert sich unter anderem in Loyalitätskon­
flikten, die durch unzureichende Berücksichtigung der Rolle der leib­
lichen Familie verstärkt werden (vgl. Reimer, 2017, S. 30). Darüber hi­
naus gewinnen Geschwisterbeziehungen zunehmend an wissenschaftli­
cher Beachtung, da sie in der Vergangenheit oft vernachlässigt wurden, 
obwohl sie für das kindliche Wohlbefinden von besonderer Bedeutung 
sein können (vgl. Reimer, 2017, S. 30).

Der Übergang in eine Pflegefamilie stellt für Pflegekinder meist 
einen biografischen Einschnitt dar, der mit eingeschränkten Partizipa­
tionsmöglichkeiten einhergeht (vgl. Kindler et al., 2011, S. 195). Wäh­
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rend dieser Phase durchlaufen Pflegekinder nach Nienstedt und Wes­
termann (1999) verschiedene Integrationsphasen: von der anfänglichen 
Anpassung über die Reinszenierung früherer Beziehungsmuster bis hin 
zur Akzeptanz der Pflegeeltern. Dabei unterscheiden sich die Reaktio­
nen von Kindern mit Misshandlungs- oder Vernachlässigungserfahrun­
gen: Erstere tendieren zu Distanz, während Letztere anfangs überange­
passt agieren, bevor sie möglicherweise durch herausforderndes Verhal­
ten auffallen (vgl. Nienstedt und Westermann, 1999, zit. n. Reimer, 2017, 
S. 31).

In der sozialpädagogischen Pflegekinderforschung werden pflege­
kindspezifische Entwicklungsaufgaben identifiziert, die Pflegekinder in 
ihrer Biografie bewältigen müssen (vgl. Gassmann, 2015, S. 45).

Von besonderer Bedeutung ist die Identitätsentwicklung, denn Pfle­
gekinder müssen oft vielfältige Erfahrungen in ihr Selbstbild integrie­
ren: traumatische Erlebnisse, den Umgang mit mehreren Elternfiguren 
und unterschiedliche milieuspezifische Einflüsse sowie offene Fragen 
zu ihrer eigenen Geschichte. Die Auseinandersetzung mit der leiblichen 
Familie sowie die neue Situation als Pflegekind spielen eine wichtige 
Rolle bei der Herausbildung eines kohärenten Selbstbildes. Eng damit 
verknüpft ist die Fähigkeit, Vertrauen zu neuen Bezugspersonen aufzu­
bauen, da frühere Trennungserfahrungen die Bindungsfähigkeit erheb­
lich beeinflussen können (vgl. Gassmann, 2015, S. 46).

Zudem stellt die emotionale Regulation eine besondere Herausfor­
derung dar, denn viele Pflegekinder müssen Strategien entwickeln, 
um mit belastenden Emotionen umgehen zu können. Die soziale 
Integration in neue Kontexte, beispielsweise in der Schule oder im 
Freundeskreis, ist ebenfalls eine bedeutende Entwicklungsaufgabe, da 
Pflegekinder oftmals mit Wechseln ihres Umfelds konfrontiert sind. 
Hinzu kommt der Umgang mit Verlust und Trauer, da viele Pflegekin­
der Trennungen von Bezugspersonen und Geschwistern verarbeiten 
müssen (ebd.).

Darüber hinaus spielt die Rollen- und Statusfindung innerhalb der 
Pflegefamilie eine wichtige Rolle, da Pflegekinder ihre Position neu 
definieren und aktiv aushandeln müssen. Schließlich ist auch die För­
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derung der Selbstwahrnehmung und Selbstverantwortung von Bedeu­
tung, um den Kindern zu ermöglichen, ihre eigenen Bedürfnisse wahr­
zunehmen und auszudrücken. Diese Entwicklungsaufgaben beeinflus­
sen sich gegenseitig und erfordern eine Begleitung durch feinfühlige 
Betreuungspersonen, um Pflegekindern eine stabile Entwicklung zu 
ermöglichen (vgl. Gassmann, 2015, S. 47).

Viele Kinder haben bereits mehrere Beziehungsabbrüche erlebt, was 
Unsicherheiten über ihren zukünftigen Verbleib verstärkt. Geplante 
Rückführungen in die Herkunftsfamilie sind selten und berücksichti­
gen häufig zu wenig die Perspektive der Kinder (vgl. Kindler, Küfner, 
Thrum & Gabler, 2011, S. 630).

Die Frage nach dem Bild von Pflegekindern wird in der Forschung 
zunehmend kritisch diskutiert. Während ältere Ansätze Pflegekinder 
primär als vulnerable Gruppe betrachteten, fordern neuere Studien 
eine differenziertere Perspektive. Die bloße Zugehörigkeit zur Gruppe 
der Pflegekinder rechtfertig keine unmittelbare Risikoeinschätzung, 
stattdessen sollten sowohl Belastungen als auch Ressourcen in den 
Blick genommen werden. So wird für eine Abkehr von der Pathologi­
sierung plädiert und die Bedeutung von Resilienzmechanismen inner­
halb der Pflegeverhältnisse betont. Die Identitätsbildung stellt hierbei 
eine wesentliche Entwicklungsaufgabe dar, wobei Pflegefamilien mit ei­
genen Brüchen in der Biografie besonders förderlich für diesen Prozess 
sein können (vgl. Reimer, 2017, S. 36).

3.2.2 Leibliche Familien

Die Rolle der leiblichen Familie im Kontext von Pflegeverhältnissen 
ist Gegenstand intensiver sozialwissenschaftlicher Debatten. Besonders 
der Begriff Herkunftseltern steht in der Kritik, da er Eltern auf ihre 
Abstammung reduziert und somit den diversen Konstellationen vieler 
Pflegeverhältnisse nicht gerecht wird. Zudem verweist er auf mögliche 
Exklusionsprozesse (Langenohl, Pöckler von Lingen, Schäfer, Szylowi­
cki, 2017, S. 4). Gleichzeitig ist es herausfordernd, auf diese Bezeich­
nung zu verzichten, da sie in Wissenschaft und Praxis fest verankert 
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ist – etwa durch den Begriff Herkunftselternforschung. Im weiteren Text 
werden daher verschiedene Begriffe wie Eltern, leibliche Eltern und 
Herkunftseltern verwendet, um der Vielfalt der Realität auch sprachlich 
Ausdruck zu verleihen.

Eltern, deren Kinder in Pflegefamilien leben, werden zudem oft 
in polarisierenden Kategorien wahrgenommen – entweder als Opfer 
staatlicher Eingriffe oder als Personen, die durch frühere Versäumnisse 
ihre elterlichen Rechte verloren haben. Diese vereinfachten Zuschrei­
bungen verkennen jedoch die Vielfalt der Lebenslagen leiblicher Eltern, 
die häufig durch psychische, soziale und ökonomische Belastungen 
gekennzeichnet sind. Dabei behalten leibliche Eltern in vielen Fällen 
weiterhin Rechte, wie etwa den Kontakt zu ihren Kindern, was die Not­
wendigkeit einer differenzierten Betrachtung unterstreicht (vgl. Wolf, 
2022, S. 22).

Im Rahmen von Pflegeverhältnissen wird die Rolle der Eltern 
zudem aus verschiedenen Dimensionen beleuchtet. Die biologische 
Elternschaft, geprägt durch genetische Verbindungen, bleibt auch bei 
Pflegekindern als unaufhebbare Verbindung bestehen – sie kann so­
wohl stabilisierend als auch belastend wirken. Im Gegensatz dazu über­
nehmen die soziale Elternschaft in der Regel die Pflegeeltern, welche 
die alltägliche Betreuung und Erziehung sicherstellen. Diese Tatsache 
kann bei Pflegekindern zu widersprüchlichen Loyalitätsanforderungen 
führen, da sie sich in die Pflegefamilie integrieren sollen, ohne ihre 
leiblichen Eltern aus ihrem Selbstbild auszuschließen. Die rechtliche 
Elternschaft hingegen wird durch familiengerichtliche Entscheidungen 
fragmentiert, sodass Konflikte über den Erhalt oder Verlust von Rech­
ten oft juristisch ausgetragen werden. Einige leibliche Eltern stimmen 
der Inpflegegabe zu, um bestimmte Rechtspositionen zu erhalten (vgl. 
Wolf, 2022, S. 23).

Das Verhältnis zwischen leiblichen Eltern und Pflegeeltern wird 
häufig in einem Paradigma betrachtet, bei dem ein Zugewinn an Ein­
fluss der einen Seite als entsprechender Verlust der anderen wahrge­
nommen wird. Diese Konstellation kann zu Rivalitäten führen, die 
das Wohl des Kindes durch Loyalitätskonflikte beeinträchtigen. Alter­
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nativ dazu bieten Konzepte des Koparenting, bei denen beide Parteien 
ihre jeweiligen Rollen anerkennen und in einer kooperativen Erzie­
hungspartnerschaft zum Wohl des Kindes zusammenwirken, vielver­
sprechende Ansätze zur Konfliktbewältigung (ebd.).

Die fachliche Debatte über die Rolle leiblicher Eltern ist weiterhin 
lebhaft. Während einige Forscher*innen die enge Bindung zur leibli­
chen Familie als zentral für die Identitätsentwicklung des Kindes anse­
hen, argumentieren andere, dass bei traumatischen Erfahrungen der 
Schutz des Kindes Vorrang haben muss. Die Forschung legt nahe, dass 
es keine universell gültige Lösung gibt, sondern dass die optimale Ge­
staltung des Eltern-Kind-Verhältnisses von den individuellen Bedürf­
nissen des Kindes und den spezifischen Bedingungen des jeweiligen 
Pflegeverhältnisses abhängt (ebd.).

Die Rolle der leiblichen Geschwister von Pflegekindern wurde in 
der Forschung bisher wenig berücksichtigt. In der Praxis der Jugend­
ämter bestehen überwiegend zwei gegensätzliche Ansätze: Einerseits 
wird angestrebt, Geschwister möglichst gemeinsam unterzubringen, 
andererseits wird eine Trennung befürwortet, um die Integration in 
die Pflegefamilie zu erleichtern. Beide Strategien bergen Risiken, da 
sie die individuellen Herausforderungen der Kinder oft unzureichend 
berücksichtigen. Eine Trennung kann insbesondere ältere Geschwister, 
vor allem Schwestern, in eine dauerhafte Sorge um die jüngeren Ge­
schwister versetzen. Ein gemeinsames Aufwachsen in der Pflegefamilie 
kann hingegen dazu führen, dass alte Rollen aus der Herkunftsfamilie 
fortbestehen, die Integration erschwert wird, oder ein Geschwisterkind 
unter dem Verhalten des anderen leidet (vgl. Reimer, 2008, S. 37).

Unabhängig von der Konstellation stehen die Geschwister von Pfle­
gekindern vor der Aufgabe, ihre eigene Entwicklung zu gestalten und 
gleichzeitig eine stabile Geschwisterbeziehung aufzubauen. Dies gelingt 
in den seltensten Fällen ohne gezielte Unterstützung durch Fachkräfte 
oder andere Bezugspersonen (vgl. Reimer, 2008, S. 38).
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3.2.3 Pflegefamilien

Pflegefamilien stellen unkonventionelle Familienformen dar, die Kin­
der aufnehmen, wenn die Betreuung durch die Herkunftsfamilie nicht 
gewährleistet werden kann (vgl. Wolf, 2022, S. 20). Sie zeichnen sich in 
Deutschland überwiegend durch eine gutbürgerliche Struktur aus, die 
sich in einem mittleren Einkommen, stabilen wirtschaftlichen Verhält­
nissen und einer traditionell ausgeprägten Arbeitsteilung manifestiert. 
Diese Lebensbedingungen stehen in deutlichem Gegensatz zu denen 
der leiblichen Familien der Pflegekinder, die häufig durch unsiche­
re wirtschaftliche Verhältnisse, eingeschränkte Bildungsmöglichkeiten 
und unzureichenden Wohnraum charakterisiert sind (vgl. Helming, 
2011, S. 256).

In der Forschungsfrage dieser Arbeit wird explizit auf die Gestal­
tung der Pflegeelternrolle Bezug genommen. Diese wird im Folgenden 
anhand von sechs Aufgabenbereichen näher beschrieben (Wolf, 2007, 
S. 11):

1. Beziehung zum Pflegekind: Pflegeeltern müssen ein Kind kennen­
lernen, dessen Vorerfahrungen oft nur unzureichend dokumentiert 
oder überhaupt nicht bekannt sind. Sie begegnen möglicherweise 
Verhaltensweisen, die sie nicht nachvollziehen können, oder erle­
ben, dass das Kind nicht ihren Erwartungen entspricht.

2. Zusammenarbeit mit der leiblichen Familie: Pflegeeltern sind gefor­
dert, eine Beziehung zur Familie des Kindes zu gestalten. Dabei gilt 
es, deren Perspektiven und Erwartungen einzubeziehen, Besuchs­
kontakte zu begleiten sowie mit potentiellen Belastungen des Kin­
des umzugehen.

3. Dynamik innerhalb der Pflegefamilie: Die Aufnahme eines Pflege­
kindes verändert bestehende familiäre Strukturen, insbesondere die 
Beziehungen zu leiblichen Kindern und anderen Angehörigen, was 
eine Neuordnung der Rollen und Erwartungen erforderlich macht.

4. Umgang mit externen Faktoren: Pflegefamilien bewegen sich im 
Spannungsfeld zwischen Privatheit und institutioneller Kontrolle. 
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Der Einfluss durch Fachkräfte oder die leibliche Familie des Kindes 
kann als Eingriff in die Autonomie der Familie empfunden werden.

5. Selbstbild und Reflexion: Pflegeeltern sind gefordert, ihre eigene 
Rolle zu reflektieren, ihre Erwartungen an das Pflegekind zu hinter­
fragen und sich der Motive für die Aufnahme eines Pflegekindes 
bewusst zu werden.

6. Alltag und Anpassung: Die Aufnahme eines Pflegekindes bedeutet 
eine plötzliche Veränderung des familiären Lebens. Pflegeeltern 
müssen sich an neue Routinen und Herausforderungen anpassen 
sowie eine hohe Toleranz und Flexibilität zeigen.

Die Anforderungen an Pflegefamilien sind also vielfältig und erfordern 
eine kontinuierliche Auseinandersetzung mit den Bedürfnissen des 
Kindes, dessen Eltern, sowie der eigenen Rolle und Belastungsgrenzen.

Familie vereint sowohl biologische als auch soziale Aspekte. Diese 
doppelte Struktur ermöglicht es, dass Kinder nicht nur bei ihren leibli­
chen Eltern, sondern auch in Adoptiv- oder Pflegefamilien aufwachsen 
können (vgl. Helming, 2011, S. 228). Pflegeelternschaft wird als ein 
aktiver Gestaltungsprozess betrachtet, der sich grundlegend von der 
biologischen Elternschaft unterscheidet. Dies zeigt sich bereits in der 
Herausforderung, ein Pflegekind auszuwählen – ein Vorgang, der im 
Widerspruch zur Erwartung steht, Kinder bedingungslos anzunehmen 
(vgl. Helming, 2011, S. 233). Pflegefamilien, ebenso wie andere Famili­
enformen, sind keine starren Gebilde, sondern werden als dynamischer 
und fortlaufender Prozess des Doing Family verstanden. Dabei stehen 
alltägliche Interaktionen und Fürsorgeleistungen im Mittelpunkt, durch 
die Familie kontinuierlich gestaltet und gefestigt wird. Pflegefamilien 
befinden sich dabei an der Schnittstelle zwischen privaten und öffent­
lichen Akteur*innen und fungieren einerseits als autonome Einheit, 
andererseits aber auch als integraler Bestandteil eines institutionellen 
Rahmens (vgl. Helming, 2011, S. 231).

Die grundlegenden Aspekte des Doing Family in Pflegefamilien 
lassen sich in mehreren Dimensionen konkretisieren (vgl. Helming, 
2011, S. 235). Regelmäßige Alltagsrituale wie gemeinsame Mahlzeiten 
oder Freizeitaktivitäten fördern dabei die Interaktion und stärken das 
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Zugehörigkeitsgefühl. Die Integration von Pflegekindern erfordert zu­
dem, dass Pflegeeltern sich der unterschiedlichen Ausgangssituationen 
und emotionalen Bedürfnisse der Kinder bewusst sind. Diese Integra­
tionsbemühungen werden weiter unterstützt durch die Einbindung 
erweiterter sozialer Netzwerke, die zusätzliche Stabilität und Zugehö­
rigkeit vermitteln. Darüber hinaus tragen unstrukturierte, beiläufige 
Interaktionen und die physische Präsenz im Wohnraum – exemplarisch 
etwa durch das „Sich-Riechen-Können“ – wesentlich dazu bei, eine 
Atmosphäre zu schaffen, in der sich Pflegekinder und auch leibliche 
Familienmitglieder geborgen fühlen (vgl. Helming, 2011, S. 235). Die 
leiblichen Kinder der Pflegeeltern nehmen für Pflegekinder insbeson­
dere in den ersten Wochen nach deren Ankunft häufig eine bedeutende 
Rolle ein, was ihnen innerhalb der Familie sowie in der Beziehung zum 
Pflegekind eine besondere Stellung verleiht. Sie stehen nicht nur vor 
der Herausforderung, sich an die veränderte Familiensituation und die 
reduzierte elterliche Aufmerksamkeit anzupassen, sondern werden häu­
fig aktiv in die soziale und emotionale Unterstützung des Pflegekindes 
eingebunden (vgl. Reimer, 2008, S. 37).

In den 1980er Jahren entwickelte sich ein Theoriestreit über die 
Rolle von Pflegefamilien, insbesondere über die Konzepte der Ersatz- 
und Ergänzungsfamilie. Diese Debatte basierte jedoch weniger auf em­
pirischen Forschungsergebnissen als auf Beobachtungen und theoreti­
schen Annahmen. In der Praxis haben beide Ansätze bis heute Rele­
vanz: Das Ersatzfamilienkonzept sieht vor, dass Pflegeeltern die volle 
elterliche Verantwortung übernehmen und dem Kind Stabilität sowie 
familiäre Zugehörigkeit bieten, während die Herkunftsfamilie in den 
Hintergrund tritt. Das Ergänzungsfamilienkonzept hingegen erkennt 
die leiblichen Eltern weiterhin als wichtige Bezugspersonen an, wobei 
Pflegeeltern eine unterstützende Rolle in der Beziehung zwischen Kind 
und Herkunftsfamilie einnehmen (vgl. Wolf, 2022, S. 74).

Obwohl diese Konzepte in der wissenschaftlichen Diskussion kaum 
noch eine Rolle spielen, finden sie in der Praxis weiterhin Anwendung. 
Heutige theoretische Ansätze setzen verstärkt auf flexible und integrati­
ve Modelle, die den individuellen Bedürfnissen der Kinder Rechnung 
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tragen und ihre positive Entwicklung bestmöglich fördern (vgl. Wolf, 
2022, S. 76).

Zu Langzeitpflegeverhältnissen und dem Rollenverständnis von 
Pflegeeltern gibt es Untersuchungen aus dem englischsprachigen Raum 
(Gillian Schofield und Emma Ward, University of East Anglia). So 
verstehen einige Pflegeeltern sich primär als Carer und nehmen eine 
professionelle Betreuungsfunktion ein, ohne eine vollumfängliche El­
ternrolle zu beanspruchen. Diese Gruppe arbeitet häufig eng mit So­
zialen Diensten zusammen und begleitet die Entwicklung der Kinder, 
wobei sie zwischen eigenen und betreuten Kindern differenziert. Ande­
re Pflegeeltern hingegen identifizieren sich mit der Rolle als Parents, 
betonen den Aufbau einer authentischen familiären Beziehung und 
orientieren ihr Handeln an den Bedürfnissen der Pflegekinder. Über 
beide Gruppen hinweg prägen externe Erwartungen sowie die indivi­
duelle Selbstwahrnehmung das Rollenverständnis, wobei Flexibilität 
und die Berücksichtigung individueller Stärken und Grenzen für ein 
gelungenes Matching zwischen Pflegekind und Pflegeeltern von wichti­
ger Bedeutung sind (Schoefield & Ward, 2010, S. 234, zit. n. Wolf, 2022, 
S. 76).

Zudem gibt es innerhalb der Pflegekinderhilfe unterschiedliche For­
men von Pflegeverhältnissen, welche sich in ihrer Ausgestaltung und 
Zielsetzung unterscheiden. Diese sollen im Folgenden kurz skizziert 
werden.

Die Kurzzeitpflege bietet Kindern in Krisensituationen eine vor­
übergehende, sichere Umgebung, während eine Rückkehr oder eine 
langfristige Lösung vorbereitet wird. Bereitschaftspflege dient der mit­
telfristigen Betreuung, wenn die Zukunft des Kindes noch unklar ist; 
hier sind Flexibilität und emotionale Stabilisierung besonders wichtig 
(vgl. Wolf, 2022, S. 57). Dauerpflege hingegen stellt eine langfristige 
Lösung dar, meist bis zur Volljährigkeit, und gibt Kindern ein stabiles 
Zuhause, wenn eine Rückkehr zur Herkunftsfamilie nicht möglich ist 
(vgl. Wolf, 2022, S. 62).

Verwandtenpflege ermöglicht die Betreuung durch Verwandte, 
wenn Eltern dazu nicht in der Lage sind. Sie kann formell, mit Un­
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terstützung des Jugendamts, oder informell, ohne offizielle Regelung, 
erfolgen. Diese Pflegeform erleichtert Kindern durch ein vertrautes 
Umfeld die Anpassung, bringt aber auch Herausforderungen wie recht­
liche Unsicherheiten oder fehlende Ressourcen mit sich (vgl. Wolf, 
2022, S. 81).

3.2.4 Soziale Dienste

Den strukturellen Rahmen für Pflegeverhältnisse bilden Soziale Dien­
ste. Häufig sind diese in Form von Jugendämtern organisiert, oder 
als Angebote freier Träger. Trotz ihrer wichtigen Funktion zeigen sich 
jedoch erhebliche regionale Unterschiede in der personellen und me­
thodischen Ausstattung: Viele Jugendämter operieren unter hoher Ar­
beitsbelastung, ohne einheitliche Qualitätsstandards und mit einem 
unzureichenden Methodenrepertoire (vgl. Helming, Sandmeir, Kindler 
& Blüml, 2011, S. 106).

Ein wesentliches Merkmal der Sozialen Dienste ist ihre organisato­
rische Verankerung: In Deutschland sind 87 % der Pflegekinderdienste 
als eigenständige Einheiten innerhalb der Jugendämter strukturiert, 
wobei ihre Aufgaben je nach Region variieren (vgl. Wolf, 2022, S. 193). 
Die Qualität der Betreuung hängt dabei maßgeblich von der personel­
len Ausstattung ab. So wird eine Fallbelastung von maximal 30 bis 35 
Fällen pro Fachkraft als sinnvoll erachtet, wenngleich bundesweit ver­
bindliche Standards bislang fehlen. Studien aus Großbritannien bele­
gen zudem einen klaren Zusammenhang zwischen Fallzahlen, Betreu­
ungsqualität und der Zufriedenheit von Pflegeeltern (vgl. Wolf, 2022, 
S. 193).

Neben der strukturellen Ausstattung erweisen sich auch Koopera­
tionen als entscheidender Faktor für die Wirksamkeit der Pflegekinder­
hilfe. Die Zusammenarbeit erfolgt dabei auf verschiedenen Ebenen – 
zwischen privaten Akteur*innen wie Pflegeeltern und Herkunftsfamili­
en, zwischen privaten und beruflichen Akteur*innen sowie zwischen 
unterschiedlichen Organisationen und Professionen (vgl. Helming et 
al., 2011, S. 124).
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Zu den Aufgaben der Pflegekinderhilfe gehören: die Eignungsfest­
stellung, Qualifizierung und Vorbereitung von Bewerber*innen um ein 
Pflegekind, die Verfahren zur Vorbereitung von Kindern und ihren 
leiblichen Eltern auf die Inpflegegabe, die Auswahl einer geeigneten 
Familie für ein bestimmtes Kind sowie die Überleitung des Kindes 
in die Pflegefamilie und die Gestaltung der Integrationsphase. Weitere 
Aufgaben betreffen die Festlegung von Kontakthäufigkeiten zu Pflegefa­
milien und Beratungsschwerpunkten in verschiedenen Phasen des Pfle­
geverhältnisses, die Einbeziehung leiblicher Kinder der Pflegeeltern in 
Beratungs- und Unterstützungsangebote, die Gestaltung von Umgangs- 
und Besuchskontakten, die Unterstützung der Pflegefamilie in Krisen­
situationen, die Umsetzung von Hilfeplanungen und arbeitsteiligen 
Zuständigkeiten zwischen ASD und Pflegekinderdiensten, sowie den 
Umgang mit Kindeswohlgefährdung durch Pflegeeltern (vgl. Helming 
et al., 2011, S. 105).

3.3 Rechtliche Grundlagen

Die Gestaltung von Pflegeverhältnissen wird maßgeblich durch gesetz­
liche Vorgaben bestimmt, welche die Rechte von Pflegeeltern, leibli­
chen Eltern und Kindern regeln. Das Sozialgesetzbuch VIII (SGB VIII) 
bildet die Grundlage, insbesondere §33 zur "Vollzeitpflege". Pflegever­
hältnisse entstehen mit Zustimmung der Eltern gemäß §27 und §33 
SGB VIII, während ohne Zustimmung der Eltern gemäß §8a SGB VIII 
eine gerichtliche Entscheidung erforderlich ist. Weitere Regelungen 
umfassen §44 SGB VIII für Verwandtenpflege, §42 SGB VIII für Inob­
hutnahmen sowie §35a SGB VIII für Eingliederungshilfe bei seelischen 
Behinderungen. Ab 2028 treten grundlegende Änderungen durch das 
Kinder- und Jugendstärkungsgesetz (KJSG) in Kraft (vgl. Wolf, 2022, 
S. 27).

Das Dreieck zwischen Eltern, Pflegeeltern und Jugendamt ist ein 
zentrales Element der Pflegekinderhilfe. Es entsteht durch die rechtli­
chen Beziehungen, die die Entwicklung des Kindes, das Leben der Pfle­
gefamilie und die Interaktion zwischen Leiblichen und Pflegefamilien 
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beeinflussen. Ein bedeutsamer Aspekt dieser Beziehungen ist, dass die 
Eltern bei Vorliegen eines erzieherischen Bedarfs einen Anspruch auf 
Hilfe zur Erziehung haben, was die Notwendigkeit einer Pflegefamilie 
umfassen kann (vgl. Wolf, 2022, S. 29).

Das Jugendamt übernimmt eine entscheidende Rolle in diesem 
Dreieck: Es entscheidet über die Anträge der Eltern, prüft die Eig­
nung der Pflegefamilien und stellt sicher, dass die Pflegeeltern auf 
die Aufnahme des Kindes vorbereitet sind. Darüber hinaus regelt es 
vertragliche Vereinbarungen, die etwa Pflegegeld und die Begleitung 
der Pflegefamilien betreffen (ebd.).

Ein weiterer wichtiger Aspekt ist die Kommunikation und Zusam­
menarbeit zwischen den beteiligten Parteien. Hier bestehen oft unter­
schiedliche Wahrnehmungen und Interessen, die es zu verbinden gilt. 
Um das Wohl des Kindes zu sichern, müssen alle Beteiligten in der 
Lage sein, Kompromisse zu finden und regelmäßig zu kommunizieren. 
Dies umfasst auch die Klärung der Entscheidungsbefugnisse der Pfle­
geeltern, sowohl in alltäglichen als auch in außergewöhnlichen Angele­
genheiten. Diese Regelungen können vertraglich festgehalten werden, 
ebenso wie die Besuchskontakte zwischen den leiblichen Eltern und 
dem Kind (ebd.).

3.4 Forschungsstand

Die Forschung zur Lebenssituation von Pflegekindern hat in den letz­
ten Jahrzehnten deutlich an Bedeutung gewonnen. In der Betrachtung 
der Literatur zeigen sich vier Forschungsfelder, die sich aufeinander 
beziehen und dennoch unterschiedliche Themen fokussieren (vgl. 
Werner, 2019, S. 41). Auch in dieser Arbeit greifen sie ineinander.

Die Pflegekinderhilfeforschung untersucht Grundlagen, Strukturen 
und Akteur*innen des Pflegekinderhilfesystems. Im Fokus stehen ge­
setzliche Bestimmungen, politische Intentionen sowie das Zusammen­
spiel relevanter Akteur*innen wie Behörden und Sozialarbeiter*innen 
im Bereich der Fremdunterbringung von Kindern und Jugendlichen 
(vgl. Werner, 2019, S. 41).
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Die Pflegefamilienforschung untersucht verschiedene Aspekte, wie 
Motive, Belastungen, Bindungsrepräsentationen, Ressourcen und Un­
terstützungsbedarfe von Pflegeeltern und Pflegefamilien (vgl. Werner, 
2019, S. 42).

Die Herkunftselternforschung beschäftigt sich mit den leiblichen 
Eltern der Pflegekinder und deren Lebensumständen. Sie untersucht 
die Beziehung zwischen Herkunftseltern und Pflegekindern sowie den 
Einfluss dieser Beziehung auf die kindliche Entwicklung (vgl. Werner, 
2019, S. 46).

Die Pflegekinderforschung stellt die Erfahrungen der Pflegekinder 
selbst in den Mittelpunkt. Sie befasst sich mit ihren psychischen Be­
lastungen, Bindungsbeziehungen zu den Pflegeeltern, dem Verlauf der 
Pflegeverhältnisse sowie der langfristigen psychosozialen Entwicklung 
ehemaliger Pflegekinder. Dieses Forschungsfeld beleuchtet die vielfälti­
gen Dimensionen der Lebensrealität von Pflegekindern (vgl. Werner, 
2019, S. 48).

3.4.1 Motive und Motivationen von Pflegeeltern

Die Motivationsforschung in der Pflegekinderhilfe hat sich über Jahr­
zehnte hinweg differenziert und beleuchtet die Beweggründe von Pfle­
geeltern aus verschiedenen Perspektiven. Erste Studien, wie die von 
Lotte Danzinger et al. (1930), untersuchten die Motive von Pflegemüt­
tern und identifizierten persönliche, finanzielle und familiäre Beweg­
gründe als zentrale Einflussfaktoren für die Aufnahme eines Pflege­
kindes. Später ergänzte Annemarie Dührssen (1958) diese Forschung 
durch eine kritische Betrachtung neurotischer Motivationen, wie dem 
Wunsch, ein eigenes Kind zu ersetzen oder eine frühere Abtreibung zu 
kompensieren, und wies auf die Gefahr unrealistischer Erwartungen an 
Pflegekinder hin (vgl. Reimer, 2017, S. 41).

Blandow (1972) erweiterte die Diskussion, indem er die Komplexi­
tät der Motivationen hervorhob und feststellte, dass tiefere Gründe oft 
nicht direkt benannt werden, was die Aussagekraft einfacher Befragun­
gen begrenzt. Darauf aufbauend differenzierte Kwapil (1987) zwischen 

Forschungsstand

27

https://doi.org/10.5771/9783689007461 https://www.inlibra.com/de/page/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.5771/9783689007461 
https://www.inlibra.com/de/page/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/


verschiedenen Motivationstypen, etwa Pflegeeltern, die bereits eine Be­
ziehung zu einem Kind hatten, solche, die Beruf und Familie verbinden 
wollten, und solche, die aus altruistischen Beweggründen handelten 
(vgl. Reimer, 2017, S. 42).

Auch zu Motiven von Verwandtenpflegen liegen Untersuchungen 
vor. Als Hauptmotiv wird die empfundene Verantwortung gegenüber 
einem nahestehenden Kind benannt. Familiäre Verbundenheit und 
die Vorstellung einer natürlichen Fürsorgepflicht spielen dabei eine 
entscheidende Rolle. Verwandte übernehmen die Pflege meist nicht we­
gen institutioneller Anreize, sondern aus der Überzeugung, Schutz und 
Stabilität bieten zu müssen. Diese Haltung ist stark von moralischen, 
sozialen und kulturellen Werten geprägt (Blandow & Küfner, 2011, 
S. 751).

Ein weiteres wichtiges Motiv ist der Wunsch, das Kind in der Fami­
lie zu halten und eine Fremdunterbringung zu vermeiden. Oft geht 
der Entscheidung eine längere Unterstützungsphase für die leiblichen 
Eltern voraus. Erst wenn diese scheitert, übernehmen Verwandte end­
gültig die Verantwortung – entweder schrittweise oder plötzlich, etwa 
nach einer akuten Kindeswohlgefährdung. Auch emotionale Faktoren 
wie Schuldgefühle, Scham oder Loyalität beeinflussen die Entschei­
dung. Manche Verwandte fühlen sich mitverantwortlich für die Situa­
tion des Kindes, andere handeln unter familiärem oder gesellschaftli­
chem Erwartungsdruck (Blandow & Küfner, 2011, S. 751).

Die Erforschung von Motiven in der Pflegekinderhilfe veranschau­
licht die Rolle qualitativer Ansätze in der wissenschaftlichen Praxis. 
Schäfer (2012) und Blandow (1972) unterstreichen, dass einfache Befra­
gungen oder quantitative Verfahren häufig an ihre Grenzen stoßen, 
da tiefere, oft implizite Gründe und Sinnkonstruktionen nicht direkt 
benannt werden oder erkennbar sind (vgl. Reimer, 2017, S. 42).

Sowohl die Forschung zur Pflegekinderhilfe als auch McClellands 
Untersuchungen zu Motiven betonen die Grenzen direkter Befragungs­
methoden und quantitativer Verfahren bei der Erfassung vielschichti­
ger, oft impliziter Motive. Während Schäfer (2012) und Blandow (1972) 
darauf hinweisen, dass tiefere Sinnkonstruktionen und unbewusste 
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Beweggründe in der Pflegekinderhilfe nur schwer durch herkömmli­
che Methoden erfasst werden können (vgl. Reimer, 2017, S. 42), argu­
mentiert McClelland (1958) ähnlich für die Motivationsforschung: Er 
bezweifelt, dass sich implizite Motive durch direkte Befragung oder 
Verhaltensbeobachtung zuverlässig bestimmen lassen, und schlägt statt­
dessen projektive Verfahren wie das Erzählen von Geschichten zu 
bildlichen Vorlagen vor (Mc Clelland et al, 1958, zit. n. Brunstein, 
2018, S. 270). Beide Erkenntnisse verdeutlichen somit die Notwendig­
keit qualitativer Methoden.

Einzelfallstudien erlauben es, versteckte oder wenig beleuchtete 
Phänomene zu verstehen. Sie dienen nicht nur dazu, individuelle Er­
fahrungen zu rekonstruieren, sondern auch, allgemeine Muster abzulei­
ten. Durch eine schrittweise Erhöhung des Abstraktionsniveaus können 
aus spezifischen Einzelfällen Thesen entwickelt werden, die sich auf 
größere Gruppen oder gesellschaftliche Kontexte übertragen lassen. 
Schäfer zeigt etwa, dass Pflegeeltern, die ihre Rolle als sinnvoll und 
bereichernd erleben, widerstandsfähiger gegenüber den Belastungen 
des Alltags als Pflegefamilie sind (vgl. Schäfer, 2012, S. 141).

3.4.2 Entwicklung ehemaliger Pflegekinder

Die psychosoziale Entwicklung ehemaliger Pflegekinder wurde in zahl­
reichen Studien untersucht, wobei der Schwerpunkt sowohl auf quan­
titativen als auch auf qualitativen Ansätzen lag. Quantitative Unter­
suchungen fokussieren meist schulische, ausbildungsbezogene, bezie­
hungs- und sozialrelevante Parameter (Kindler et al., 2011). Qualitative 
Studien hingegen beleuchten individuelle Entwicklungsverläufe und 
die Identitätsbildung, die oftmals durch belastende Erfahrungen in der 
Herkunftsfamilie und die Erfahrung, nicht bei den leiblichen Eltern 
aufzuwachsen, herausfordernd gestaltet wird. Einige Fallstudien aus 
Deutschland (Gehres & Hildenbrand, 2008; Pietsch, 2009) weisen 
darauf hin, dass die Identitätsentwicklung trotz schwieriger Ausgangs­
bedingungen überwiegend als gelungen beurteilt werden kann, wäh­
rend umfangreichere Untersuchungen heterogene Ergebnisse aufzeigen 
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– von gelungenen bis zu problematischen Entwicklungsverläufen (An­
dersson, 2005; Reimer, 2012; Schofield, 2002). Zudem betonen Studien 
den förderlichen Einfluss stabiler Beziehungen zu Pflegeeltern sowie 
die Bedeutung von sozialen Netzwerken, die außerhalb der Pflegefami­
lie aufgebaut werden, für die langfristige psychosoziale Stabilität (Petri, 
2011; Schofield, 2002; McMahon & Curtin, 2013). Insgesamt besteht 
weitgehende Einigkeit darüber, dass sowohl individuelle Faktoren als 
auch das soziale Umfeld die langfristige Entwicklung von Pflegekindern 
maßgeblich beeinflussen (vgl. Werner, 2019, S. 56).

Im deutschsprachigen Raum führte eine Forschungsgruppe der Uni 
Siegen zwischen 2008 und 2011 im Rahmen der Studie „Aufwachsen in 
Pflegefamilien“ eine Reihe von Projekten durch, in denen insgesamt 78 
biografische Interviews mit jungen Erwachsenen, die in Pflegefamilien 
aufgewachsen sind, durchgeführt wurden. Ziel dieser Interviews war 
es, das subjektive Erleben der Befragten zu erfassen. Nach einer initia­
len biografischen Erzählung folgten narrative Nachfragen sowie die 
Erstellung einer „Gute Zeiten – Schlechte Zeiten“-Linie, um besondere 
Lebensereignisse der Proband*innen zu reflektieren. Die Bandbreite 
der geschilderten Lebensverläufe reicht von Schulabbrüchen und Ob­
dachlosigkeit bis hin zu erfolgreichen Bildungs- und Berufskarrieren 
(vgl. Reimer, 2012, S. 283).

Zur Identifikation erfolgreicher Verläufe wurden Kriterien wie be­
rufliche Integration, stabile soziale Beziehungen und das Gefühl eines 
erfüllten Lebens herangezogen. Die Forschung untersuchte, welche 
Ressourcen und Wendepunkte trotz schwieriger Ausgangsbedingungen 
positive Entwicklungen ermöglichen. Gleichzeitig wurde die starre Ka­
tegorisierung in positive und negative Biografien kritisch hinterfragt, da 
selbst in erfolgreichen Lebensverläufen belastende Erfahrungen und in 
problematischen Biografien hilfreiche Potenziale erkennbar sind (vgl. 
Reimer, 2012, S. 285).

Ein weiteres prägendes Thema für (ehemalige) Pflegekinder sowie 
andere Akteur*innen der Pflegekinderhilfe ist der Umgang mit Kon­
ventionen und Normalität. Obwohl dieses Konzept eine wichtige Rolle 
spielt, bleibt es häufig unscharf definiert oder wird verkürzt dargestellt. 
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Dies führt dazu, dass sich die Forschung stark an sozialpädagogische 
Diskurse anlehnt, die ebenfalls Schwierigkeiten im Umgang mit Nor­
malität haben (vgl. Reimer, 2017, S. 128).

Die Frage nach Normalität betrifft die Akteur*innen im Pflegekin­
derbereich unterschiedlich. Herkunftseltern überschreiten oftmals ge­
sellschaftliche Normalitätsgrenzen und befinden sich in prekären Le­
benslagen. Pflegefamilien hingegen bewegen sich in einem Spannungs­
feld zwischen Normkonformität und Abweichung, wobei sie häufig 
eine „Normalität als ob“ inszenieren. Für Pflegekinder selbst stellt sich 
die Herausforderung, zwischen Normalität und Exklusivität zu balan­
cieren. Besonders die Schule kann dabei eine stabilisierende Funktion 
übernehmen (vgl. Reimer, 2017, S. 129–131).

Reimer identifiziert vier Idealtypen der Normalitätskonstruktion 
ehemaliger Pflegekinder. Der Typ „Normalität behaupten“ blendet die 
eigene Biografie als Pflegekind aus, idealisiert die Pflegefamilie und 
meidet den Kontakt zur Herkunftsfamilie, was jedoch die autonome 
Lebensführung erschweren kann. Der Typ „Normalität vorleben“ ori­
entiert sich bewusst an gesellschaftlichen Normen, strebt soziale Ange­
passtheit an und grenzt sich kontrolliert von als „anormal“ empfunde­
nen Erfahrungen ab. Der Typ „Über fehlende Normalität philosophie­
ren“ setzt sich reflektierend mit der eigenen Biografie auseinander, hält 
Distanz zu beiden Familien und kompensiert Unsicherheiten durch 
Bildung und beruflichen Erfolg. Der vierte Typ, „Fehlende Normalität 
zelebrieren“, akzeptiert hingegen seine Andersartigkeit aktiv, nutzt sie 
als Ressource, läuft jedoch Gefahr, sozial exkludiert zu werden (vgl. 
Reimer, 2017, S. 378–383).

Eine wesentliche Schlussfolgerung der Forschungsübersicht ist, dass 
die qualitative Analyse von Pflegekinderbiografien weiterentwickelt 
werden sollte. Besonders der Bereich der Längsschnittstudien zur Ent­
wicklung von Pflegekindern erfordert mehr Aufmerksamkeit, um ein 
tieferes Verständnis der Herausforderungen und Erfolge dieser Kinder 
zu erlangen (Werner, 2019, S. 56).
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3.4.3 Ehemalige Pflegekinder als Pflegeeltern

Obwohl sich das Forschungsinteresse an ehemaligen Pflegekindern zu­
nehmend erweitert, bleibt die Elternschaft dieser Gruppe weitgehend 
unerforscht (vgl. Klein, 2020, S. 38). Insbesondere die Frage, inwiefern 
ehemalige Pflegekinder selbst zu Pflegeeltern werden, wurde bislang 
kaum wissenschaftlich beleuchtet. Eine Ausnahme bildet die Arbeit 
von Hamilton & Harris (2018), die sich mit den Bedingungen auseinan­
dersetzt, unter denen ehemalige Pflegekinder erfolgreiche Pflegeeltern 
werden können. Da sich Kinderschutz- und Jugendhilfesysteme länder­
spezifisch unterscheiden, sind die Befunde jedoch nicht ohne Weiteres 
auf den deutschen Kontext übertragbar.

Der Forschungsstand zur Elternschaft ehemaliger Pflegekinder lässt 
sich in zwei Bereiche unterteilen. Erstens werden die Herausforderun­
gen und Ressourcen untersucht, die ehemalige Pflegekinder in ihrer 
Elternrolle erleben. Forschungsergebnisse zeigen, dass biografische Er­
fahrungen als Pflegekind sowohl belastende als auch resilienzfördernde 
Effekte auf die eigene Erziehungspraxis haben können (Bustillos, 2019; 
Gislason, 2021). Zweitens wird die gesellschaftliche und institutionelle 
Infragestellung ihrer Elternschaft analysiert. So weisen die Ergebnisse 
einer Untersuchung aus dem deutschsprachigen Raum darauf hin, dass 
ehemaligen Pflegekindern elterliche Kompetenzen häufiger abgespro­
chen werden als anderen Eltern, was sie besonderen institutionellen 
und sozialen Herausforderungen aussetzt (vgl. Klein, 2020, S. 246).

Die Dissertation von Bustillos (2019) liefert vertiefte Einblicke in 
die generationsübergreifenden Dynamiken von Elternschaft ehemaliger 
Pflegekinder. Sie untersucht, welche Faktoren zur Fortsetzung oder 
Unterbrechung von Misshandlungszyklen beitragen und inwiefern bio­
grafische Erfahrungen als Pflegekind die Erziehung des eigenen Kindes 
beeinflussen. Die Ergebnisse zeigen, dass traumatische Erlebnisse in 
der eigenen Kindheit häufig mit Unsicherheiten in der Elternrolle und 
der Angst vor einer Intervention des Jugendamts verbunden sind. So 
berichten einige der befragten ehemaligen Pflegekinder von der Sorge, 
als Eltern nicht ausreichend kompetent zu sein oder gesellschaftlich als 
ungeeignet wahrgenommen zu werden (vgl. Bustillos, 2019, S. 206).

Pflegekinderhilfe – ein theoretischer Verständnisrahmen

32

https://doi.org/10.5771/9783689007461 https://www.inlibra.com/de/page/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.5771/9783689007461 
https://www.inlibra.com/de/page/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/


Gleichzeitig zeigen die Befunde, dass einige ehemalige Pflegekin­
der gezielt Strategien entwickeln, um negative Erziehungsmuster zu 
durchbrechen. Sie treffen bewusste Erziehungsentscheidungen, die auf 
positiven Erfahrungen oder gezielter Reflexion über ihre eigenen Kind­
heitstraumata basieren. Besonders bedeutsam ist dabei die Rolle von 
Bildung: Höher gebildete ehemalige Pflegekinder neigen eher dazu, sta­
bile Lebensbedingungen zu schaffen und eine Elternschaft außerhalb 
des Kinderschutzsystems zu führen. Darüber hinaus spielen soziale 
Netzwerke, insbesondere religiöse Gemeinschaften und unterstützen­
de Peers, eine relevante Rolle bei der emotionalen Stabilität und der 
Selbstverortung als Eltern (vgl. Bustillos, 2019, S. 233).

Ein weiteres Ergebnis der Studie ist die Identifikation struktureller 
Barrieren, die die Elternschaft ehemaliger Pflegekinder erschweren. 
Dazu zählen insbesondere Wohnungs- und Ernährungsunsicherheit 
sowie das erhöhte Risiko intergenerationaler Armut, die das Eingrei­
fen von Jugendhilfesystemen wahrscheinlicher machen. Während vie­
le ehemalige Pflegekinder Unterstützung aus informellen Netzwerken 
(z. B. Glaubensgemeinschaften) erhalten, zeigt die Studie, dass systema­
tische Reformen notwendig sind, um nachhaltige Verbesserungen für 
diese Elterngruppe zu erzielen. Im Fazit wird betont, dass bisher zu 
wenig über die positiven Erziehungspraktiken ehemaliger Pflegekinder 
bekannt ist und es wird eine stärkere Berücksichtigung von Trauma-
Analysen in intersektionalen Forschungsansätzen sowie eine politische 
Neuausrichtung gefordert, die langfristige Unterstützungsstrukturen 
über das 18. Lebensjahr hinaus schafft (vgl. Bustillos, 2019, S. 234).

In einer weiteren Dissertation aus dem US-amerikanischem Raum 
wird mit einer qualitativen Studie untersucht, wie ehemalige Pflegekin­
der als Mütter den Bindungsprozess zu ihren Kindern erleben und wel­
che Herausforderungen sie im Übergang zur Mutterschaft bewältigen 
müssen (Gislason 2021). Die Datenanalyse zeigt, dass der Bindungs­
prozess zu den eigenen Kindern durch drei zentrale Prozesse geprägt 
ist. Erstens spielt die Entwicklung einer mütterlichen Identität eine 
entscheidende Rolle. Viele der befragten Frauen reflektierten intensiv 
darüber, welche Art von Mutter sie sein möchten, und versuchten 
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gezielt, sich von negativen Erziehungsmustern abzugrenzen sowie ei­
gene, bewusst gewählte Erziehungspraktiken zu etablieren. Zweitens 
steht die Reflexion über die eigene Vergangenheit im Mittelpunkt. 
Die Auseinandersetzung mit früheren Traumata beeinflusst maßgeblich 
den Bindungsaufbau zu den eigenen Kindern. Während einige Mütter 
ihre Kindheitserfahrungen aktiv aufarbeiteten und daraus resiliente 
Erziehungsstrategien entwickelten, hatten andere Schwierigkeiten, sich 
mit ihrer Vergangenheit auseinanderzusetzen, was den Bindungsaufbau 
erschwerte oder als belastend empfunden wurde. Drittens zeigte sich 
ein entwicklungsorientierter Ansatz in der Elternschaft dieser Frauen. 
Viele betrachteten die Mutterschaft als Möglichkeit, ihre eigene Vergan­
genheit zu transformieren und für ihre Kinder eine sichere und stabile 
Umgebung zu schaffen. Besonders diejenigen, die Zugang zu unterstüt­
zenden sozialen Netzwerken hatten, entwickelten eine stärkere Resili­
enz gegenüber den Herausforderungen der Mutterschaft (vgl. Gislason, 
2021, S. 111).

Darüber hinaus verdeutlicht die Studie spezifische Herausforderun­
gen, mit denen diese Gruppe von Müttern konfrontiert sind. Viele der 
Befragten empfanden Unsicherheiten in ihrer Elternrolle, da sie keine 
stabilen elterlichen Vorbilder hatten. Zudem äußerten sie eine starke 
Angst, die Fehler ihrer eigenen Eltern zu wiederholen, was häufig zu 
einem hohen Druck in der Erziehung führte. Ein weiteres Problem 
stellte der Mangel an sozialer Unterstützung dar, da viele Frauen über 
keine familiären Netzwerke verfügten, auf die sie in schwierigen Zeiten 
zurückgreifen konnten (vgl. Gislason, 2021, S. 115).

Im Fazit betont Gislason (2021), dass Frauen, die als Pflegekinder 
aufgewachsen sind, sowohl Risiken als auch Ressourcen für ihre eigene 
Elternschaft mitbringen. Besonders entscheidend sei die Fähigkeit zur 
Selbstreflexion: Frauen, die ihre eigenen Erfahrungen aktiv hinterfra­
gen und verarbeiten konnten, haben eine höhere Wahrscheinlichkeit, 
negative Muster zu durchbrechen und eine sichere Bindung zu ihren 
Kindern aufzubauen. Gleichzeitig unterstreicht die Studie den Bedarf 
an gezielten Unterstützungsangeboten, die diesen Müttern Ressourcen 
zur Verfügung stellen, um ihre eigene emotionale Stabilität zu fördern 
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und damit auch den Bindungsprozess zu ihren Kindern positiv zu 
beeinflussen (vgl. Gislason, 2021, S. 116).

Ein spezifischer Forschungsstrang zur Frage, unter welchen Bedin­
gungen ehemalige Pflegekinder selbst zu Pflegeeltern werden, ist kaum 
vorhanden. Hamilton & Harris (2018) liefern die bislang einzige An­
näherung an das Thema und argumentieren, dass ehemalige Pflegekin­
der aufgrund ihrer Erfahrung eine besondere Eignung als Pflegeeltern 
mitbringen, wenn sie entsprechend gefördert werden. Eine sichere 
Bindungserfahrung, ein autoritativer Erziehungsstil und gezielte Trai­
ningsprogramme für Pflegeeltern werden als entscheidende Faktoren 
für die Stabilität eines Pflegeverhältnisses benannt. Während einige 
ehemalige Pflegekinder durch ihre eigenen Erfahrungen ein hohes Maß 
an Empathie und Sensibilität mitbringen, stellen frühere Traumata und 
instabile Bindungserfahrungen eine Herausforderung dar, die durch 
gezielte Unterstützung gemildert werden kann. So wird dafür plädiert 
ehemalige Pflegekinder zu fördern und als potentielle Zielgruppe für 
die Pflegeelternschaft zu rekrutieren (vgl. Hamilton & Harris, 2018, 
S. 10).

Die bisherige Forschung verdeutlicht, dass ehemalige Pflegekinder 
sowohl Risiken als auch Ressourcen für ihre eigene Elternschaft mit­
bringen. Während einige erfolgreich stabile Familienstrukturen aufbau­
en, sind andere mit strukturellen und individuellen Herausforderungen 
konfrontiert, die ihr elterliches Wohlbefinden beeinträchtigen. Beson­
ders problematisch ist das Risiko der Reproduktion von Fremdunter­
bringung, da soziale Isolation, ökonomische Unsicherheit und institu­
tionelles Misstrauen diesen Prozess begünstigen können. Gleichzeitig 
fehlen gezielte Unterstützungsangebote für diese spezifische Gruppe.

Ein umfassender wissenschaftlicher Diskurs zur Elternschaft ehe­
maliger Pflegekinder – insbesondere zu ihrer potenziellen Rolle als 
Pflegeeltern – steht noch aus. Weitere Forschung ist notwendig, um 
strukturelle Barrieren zu identifizieren, resilienzfördernde Faktoren zu 
stärken und langfristige Unterstützungsmaßnahmen zu entwickeln.
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3.4.4 Fazit zum Forschungsstand und Fragestellung

Die bisherige Forschung zeigt, dass die Lebenssituation von Pflege­
kindern sowie deren langfristige Entwicklung in den letzten Jahrzehn­
ten zunehmend untersucht wurde. Insbesondere die Pflegekinderhilfe­
forschung, die Pflegefamilienforschung, die Herkunftselternforschung 
und die Pflegekinderforschung haben verschiedene Facetten des The­
menfelds beleuchtet (Werner, 2019). Während gesetzliche Rahmenbe­
dingungen, Unterstützungsbedarfe von Pflegeeltern und die psychoso­
ziale Entwicklung von Pflegekindern weitestgehend gut dokumentiert 
sind, weist die Forschung zur Elternschaft ehemaliger Pflegekinder 
und insbesondere zu ihrer möglichen Rolle als Pflegeeltern weiterhin 
deutliche Lücken auf.

Die vorliegende Arbeit setzt an dieser Stelle mit der Frage an: Worin 
bestehen biografische Einflüsse auf Motive und Gestaltung der Eltern­
rolle?

Ziel ist es, ein tieferes Verständnis dafür zu entwickeln, wie frühere 
Erfahrungen als Pflegekind zukünftige elterliche Entscheidungen prä­
gen, um daraus Implikationen für Praxis und Forschung abzuleiten.
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4 Empirische Untersuchung und Analyse

Dieses Kapitel widmet sich der methodischen Vorgehensweise, der Da­
tenerhebung sowie der Datenaufbereitung. Abschließend erfolgt eine 
Beschreibung des Samples.

Die Untersuchung erfolgt mithilfe einer qualitativen Methodik, die 
es ermöglicht, subjektive Bedeutungen und Zusammenhänge zu rekon­
struieren. Die Daten werden in Form von narrativen Interviews erho­
ben, um die biografischen Erfahrungen der Teilnehmerinnen möglichst 
detailliert zu erfassen. Die Auswertung erfolgt unter Anwendung der 
dokumentarischen Methode, die darauf abzielt, implizite Wissensstruk­
turen und soziale Orientierungsmuster zu rekonstruieren.

4.1 Datenerhebung – Narratives Interview

Das narrative Interview, entwickelt von Fritz Schütze in den 1970er Jah­
ren, ist darauf ausgerichtet, die Erzählungen von Menschen in einem 
offenen und unstrukturierten Rahmen zu erfassen, um deren Lebens­
realitäten und -erfahrungen zu beleuchten (vgl. Nohl, 2017, S. 20). Die 
phänomenologische Soziologie und die Chicagoer Schule prägen das 
narrative Interview maßgeblich. Während die phänomenologische So­
ziologie nach Alfred Schütz den Fokus auf subjektive Erfahrungen und 
Bedeutungen legt, betont die Chicagoer Schule, etwa durch Thomas, 
Znaniecki und Goffman, die Analyse sozialer Interaktionen und Dyna­
miken. Fritz Schütze verbindet diese Ansätze, indem er Erzählungen 
als Ausdruck individueller Erlebnisse und zugleich als Mittel zur Unter­
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suchung sozialer Strukturen nutzt. Diese Traditionen ermöglichen eine 
tiefgreifende Analyse von Lebensgeschichten und ihren sozialen Kon­
texten (vgl. Bohnsack, 2014, S. 96). Das narrative Interview hat sich ins­
besondere in der biographischen Forschung bewährt und ermöglicht 
es, subjektive Perspektiven und individuelle Bedeutungszuweisungen in 
ihrem sozialen Kontext zu analysieren (vgl. Nohl, 2017, S. 20).

Die erzähltheoretischen Grundlagen des narrativen Interviews, wie 
sie von Fritz Schütze entwickelt wurden, bieten einen umfassenden 
Rahmen zur Analyse der Struktur, sozialen Dimensionen und identi­
tätsstiftenden Funktionen von Erzählungen. Zentrales Anliegen ist die 
Untersuchung der formalen Erzählstruktur, losgelöst vom Inhalt, um 
Aufbau und innere Logik zu erfassen. Dabei betont Schütze die intui­
tiven Erzählkompetenzen der Menschen, die im narrativen Interview 
möglichst unbeeinflusst zur Geltung kommen sollen, um authentische 
Einblicke in die subjektiven Erfahrungen der Erzähler*innen zu er­
möglichen (vgl. Bohnsack, 2014, S. 95).

Die rekonstruktive Methodologie des Interviews zielt darauf ab, 
zugrunde liegende Muster und Bedeutungen zu identifizieren und die 
Verbindung zwischen Erzählung und Identität zu analysieren. Erzäh­
lungen dienen nicht nur der Konstruktion und Reflexion individueller 
Identität, sondern zeigen auch, wie soziale Identitäten in biographi­
schen Lebensgeschichten verankert sind. Ein relevanter Bestandteil 
dieser Methodologie sind die Prozessstrukturen des Lebenslaufs, die 
typische Muster und Entwicklungen biographischer Erzählungen sicht­
bar machen. Diese Strukturen verknüpfen die Deutungsmuster und 
Interpretationen der Erzähler*innen mit deren Lebensgeschichten und 
sozialen Kontexten und ermöglichen die Analyse der Dynamik und 
Veränderung von Lebensverläufen über die Zeit hinweg (vgl. Bohn­
sack, 2014, S. 96).

Wesentlich ist auch die Unterscheidung zwischen biographischen 
Entwürfen, den intentionalen Prinzipien einer Biographie, und Ver­
laufskurven, welche die sozialen Bedingungen eines Lebens abbilden. 
Die rekonstruktive Analyse geht dabei über den bloßen Erzählinhalt 
hinaus und zeigt, wie Menschen durch ihre Erzählungen Identität kon­
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struieren und diese in soziale Kontexte einbetten (vgl. Bohnsack, 2014, 
S. 97).

Narrative Interviews werden nach Schütze in drei Hauptabschnitte 
gegliedert, um die narrativen und reflexiven Dimensionen von Lebens­
geschichten systematisch zu erfassen (vgl. Nohl, 2017, S. 22):

Die Eingangserzählung im ersten Abschnitt wird durch eine auto­
biographisch orientierte Erzählaufforderung eingeleitet. Die Interview­
ten werden gebeten, ihre Lebensgeschichten in einem möglichst freien 
und unstrukturierten Rahmen darzulegen. Dabei können sowohl die 
gesamte Autobiographie als auch spezifische zeitliche oder thematische 
Aspekte, wie beispielsweise die Partnerwahl oder innerfamiliale Bezie­
hungen, thematisiert werden. Ziel ist es, die authentischen Erfahrungen 
der Erzähler*innen ohne Unterbrechungen zu erfassen. So lautet die 
einleitende Frage im Kontext dieser Arbeit:

„Ich bin an den Familien- und Lebensgeschichten von Menschen interessiert, 
die als Pflegekinder aufgewachsen sind und nun selbst Pflegeeltern sind. Ich 
möchte Sie bitten, mir Ihre Lebensgeschichte zu erzählen. All die Erlebnisse 
und Erfahrungen, die Ihnen einfallen. Sie können sich dazu so viel Zeit 
nehmen, wie Sie möchten. Ich werde Sie erst einmal nicht unterbrechen, mir 
nur einige Notizen zu Fragen machen, auf die ich später zurückkomme.“ 
(vgl. Anhang 1).

Im zweiten Abschnitt, dem narrativen Nachfrageteil, werden die Erzäh­
lungen durch gezielte Nachfragen vertieft. Diese Fragen sind weiterhin 
an der narrativen Struktur orientiert, um die Erzählungen genauer zu 
beleuchten:

„Können Sie sich an den Zeitpunkt oder die Zeitspanne erinnern, als die 
Idee, ein Pflegekind aufzunehmen, immer mehr zunahm? Erzählen Sie etwas 
über diese Zeit.“ (vgl. Anhang 1).

Im dritten, argumentativ-beschreibenden Frageteil, werden die Inter­
viewten gebeten, ihre Erfahrungen und Handlungen zu reflektieren:

„Sehen Sie Herausforderungen in Ihrer Rolle als Pflegemutter aufgrund Ihrer 
eigenen Erfahrungen als Pflegekind?“ (vgl. Anhang 1).

Die Struktur dieses Vorgehens ermöglicht es, sowohl die narrativen 
als auch die argumentativen Aspekte der Lebensgeschichten der Inter­
viewten zu analysieren. Dadurch wird ein umfassenderes Verständnis 
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der biographischen Erfahrungen erreicht und zugleich die subjektive 
Perspektive der Befragten in den Mittelpunkt gestellt (vgl. Nohl, 2017, 
S. 22).

4.2 Datenauswertung – Dokumentarische Methode

In den letzten Jahren haben qualitative Methoden in der empirischen 
Bildungsforschung an Anerkennung gewonnen. Zu den bekanntesten 
und am weitesten entwickelten Ansätzen gehören die objektive Herme­
neutik, das narrative Interview und die dokumentarische Methode. 
Während diese Methoden oft in Konkurrenz zueinanderstehen, zeigt 
sich zunehmend ein Trend zur Kombination unterschiedlicher Ansät­
ze. Ein wichtiger Aspekt bei der Kombination von Methoden ist die 
methodologische Reflexion um die Qualitätsstandards der qualitativen 
Bildungsforschung zu wahren (vgl. Nohl, 2005, S. 20). Im vorherigen 
Kapitel wurde die Datenerhebung mittels des narrativen Interviews 
dargestellt. Die Datenauswertung findet mit der dokumentarischen Me­
thode statt. Auch in dieser Arbeit werden also zwei populäre Methoden 
in der qualitativen Forschung miteinander verknüpft.

4.2.1 Grundlegende Arbeitsschritte

Karl Mannheim unterscheidet in seinen Überlegungen zur sozialen 
Wissenschaft zwischen verschiedenen Sinnebenen einer Handlung, die 
er als immanenten Sinngehalt und Dokumentsinn bezeichnet. Der im­
manente Sinngehalt umfasst den objektiven Inhalt, also das Wörtliche 
oder die Intention hinter einer Handlung. Der Dokumentsinn geht 
darüber hinaus und umfasst das tiefere, oft unbewusste Wissen, das 
sich durch die Handlung ausdrückt (vgl. Nohl, 2005, S. 7).

An diese mehrschichtige Betrachtung knüpft die dokumentarische 
Methode an, wie sie Ralf Bohnsack in der qualitativen Sozialforschung 
weiterentwickelt hat. Bohnsack sieht in Mannheims Konzept des Do­
kumentsinns einen Ansatz, um die impliziten und kollektiven Sinn­
strukturen in Interviewdaten offenzulegen. Die dokumentarische Me­
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thode konzentriert sich daher darauf, nicht nur das explizit Gesagte 
zu erfassen, sondern vor allem das implizite Wissen zu rekonstruieren, 
das in sozialen Handlungen und Erzählungen verborgen liegt. In In­
terviews wird so neben der individuellen Perspektive der Befragten 
auch die kollektive Bedeutungsebene herausgearbeitet, wodurch sich 
der Zugang zu tiefer liegenden sozialen und kulturellen Sinnstrukturen 
eröffnet (vgl. Nohl, 2005, S. 7).

So wird zwischen zwei Sinnebenen unterschieden: dem „intentiona­
len Ausdruckssinn“ (was Akteur*innen beabsichtigen) und dem „Do­
kumentsinn“ (wie Handlungen und Texte hergestellt werden). Diese 
Differenzierung ist grundlegend für die Analyse, da sie es ermöglicht, 
sowohl die expliziten Inhalte als auch die zugrunde liegenden Struktu­
ren zu erfassen (vgl. Nohl, 2005, S. 8).

Die dokumentarische Methode gliedert sich in drei wesentliche 
Schritte, die durch eine komparative Analyse ergänzt werden, um sozia­
le Phänomene systematisch zu verstehen (vgl. Nohl, 2005, S. 13).

Der erste Schritt, die formulierende Interpretation, dient der Er­
fassung des thematischen Gehalts eines Textes oder einer Handlung. 
Hierbei wird der objektive Sinngehalt durch eine Zusammenfassung 
in eigenen Worten rekonstruiert, ohne die ursprüngliche Bedeutung 
zu verändern. Ziel ist es, die expliziten Inhalte des Materials zu for­
mulieren und die Aussagen der Akteur*innen präzise wiederzugeben, 
ohne dabei implizite Bedeutungen oder tieferliegende Strukturen zu 
analysieren (vgl. Nohl, 2005, S. 14).

Darauf aufbauend erfolgt die reflektierende Interpretation, die sich 
auf die Analyse der Orientierungsrahmen konzentriert, innerhalb derer 
Themen behandelt werden. Dieser Schritt untersucht, wie Themen her­
gestellt und welche zugrunde liegenden Strukturen und Bedeutungen 
dabei aktiviert werden. Er geht über die bloße Wiedergabe hinaus, 
indem die Herstellungsweise und die tieferliegenden Zusammenhänge 
analysiert werden, um ein Verständnis für die sozialen und kulturellen 
Bedingungen zu entwickeln, welche die Erzählungen prägen (vgl. Nohl, 
2005, S. 14).
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Im dritten Schritt, der Typenbildung, werden systematische Zusam­
menhänge zwischen spezifischen Erfahrungshintergründen und Orien­
tierungsrahmen identifiziert. Dabei steht die Identifikation gemeinsa­
mer Strukturen im Vordergrund, um über die Analyse individueller 
Fälle hinaus auch allgemeine soziale Phänomene zu erfassen. Diese Ty­
penbildung wird durch den Einsatz der komparativen Analyse ermög­
licht, welche systematische Vergleiche anstellt, um Themen und Orien­
tierungsrahmen präzise abzugrenzen und methodisch kontrolliert zu 
verstehen. Zusammen bilden diese Schritte eine systematische Metho­
dologie, die es ermöglicht, individuelle und kollektive Erfahrungen 
gleichermaßen zu analysieren und die sozialen Dynamiken und Bedeu­
tungen hinter den Erzählungen der Akteur*innen zu rekonstruieren 
(vgl. Nohl, 2005, S. 15).

Für die Typenbildung bedarf es einer größeren Auswahl an empi­
risch überprüfbarem Material, um eine Kategorisierung vornehmen zu 
können. Allerdings liegen solche Referenzrahmen nicht in ausreichen­
dem Maße vor, weshalb in dieser Arbeit auf eine Typenbildung verzich­
tet wird. Stattdessen wird der Fokus auf die detaillierte Analyse zweier 
individueller Fälle gelegt, um deren spezifische Orientierungsrahmen 
herauszuarbeiten.

4.2.2 Anwendung

Die dokumentarische Interpretation narrativer Interviews verwendet 
teils Elemente der Textsortenanalyse, die ursprünglich für die Methode 
entwickelt wurden, und verbindet diese mit einem Vergleich der Fälle. 
Dies ermöglicht eine differenzierte Betrachtung individueller Erfahrun­
gen, indem für jede Fallgeschichte die spezifische Verkettung von Erleb­
nissen rekonstruiert wird (vgl. Nohl, 2005, S. 11).

Diese Methode eignet sich für die vorliegende Untersuchung, da sie 
eine rekonstruktive Analyse individueller Biografien ermöglicht, ohne 
eine Typenbildung oder systematischen Fallvergleich vorauszusetzen. 
Somit kann implizites Wissen rekonstruiert werden, das in sozialen 
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Handlungen und Erzählungen verborgen liegt (vgl. 4.1), was für die 
Erforschung von Motiven essentiell ist (vgl. 3.4.1).

Die dokumentarische Methode ermöglicht eine mehrstufige Analyse 
narrativer Interviews, indem sie explizite und implizite Sinngehalte un­
terscheidet. Zunächst erfolgt die formulierende Interpretation, welche 
die thematischen Gehalte eines Textes in eigenen Worten wiedergibt, 
ohne dessen ursprüngliche Bedeutung zu verändern. Darauf aufbauend 
analysiert die reflektierende Interpretation die zugrunde liegenden Ori­
entierungsrahmen, um die strukturellen und kulturellen Bedingungen 
der Erzählungen offenzulegen (vgl. Nohl, 2005, S. 14).

Im Folgenden wird die Anwendung der dokumentarischen Metho­
de anhand einer exemplarischen Sequenz dargestellt. Beide Interviews 
wurden dazu in thematische Sequenzen unterteilt, deren Übersicht sich 
in den Tabellen im Anhang befindet (vgl. Anhang 2). Die Interpretation 
orientiert sich an den beschriebenen methodischen Schritten und steht 
repräsentativ dafür, wie die Auswertung durchgeführt wurde.

Sequenz: Zeile 489–507
Thematische Bezeichnung: Erste Berührungspunkte mit Pflegesohn über Mutter 
und Tante

Zeile Transkription Interview 1

489 Und ja, und dann hatte sich, ich habe ja immer mal so ganz lose Kontakt mit 
meiner leiblichen

490 Mutter. Nicht weil ich es will, sondern weil ich immer das Gefühl habe, ich bin 
so das Einzige

491 in ihrem Leben, das überhaupt noch Sinn macht. (.) Und die hat natürlich 
dann rum erzählt in

492 unserer leiblichen Familie, dass ich ja beim Jugendamt arbeite. Und Max ist 
durch die Polizei

493 in Obhut genommen worden. Und es gibt eine Tante, die das irgendwie 
mitbekommen hat,

494 weil sie die rechtliche Betreuerin der Oma von Max ist. Und die hat dann zu 
meiner Mutter

495 Kontakt aufgenommen, hat sich meine Telefonnummer geben lassen und 
wendete sich an
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Zeile Transkription Interview 1

496 mich. Das war übrigens die Tante, bei der ich gelebt habe, die mich auch 
geschlagen hat,

497 wendete sich an mich und wollte von mir eine Beratung haben, ob sie Vor­
mund werden sollte,

498 wie die rechtliche, also sie hat sich rechtlich von mir beraten lassen. Das war 
für mich natürlich

499 wahnsinnig aufregend und schwierig, weil ich mit dieser Tante ja seit 30 
Jahren keinen Kontakt

500 mehr hatte und ihr eigentlich auch nicht mehr in meinem Leben begegnen 
wollte. Ich hatte ja

501 auch nicht immer unbedingt die besten Erlebnisse mit ihr. (..) Und ja, es war 
das erste Mal auch

502 schwierig, ihre Audio also ihre Nachricht auch zu hören. Ich war ganz aufge­
regt und habe aber

503 irgendwie gedacht, okay, aber für dieses Kind ist es ja vielleicht auch wichtig, 
dass da jemand

504 ist und habe ihr dann eben da immer so das, was ich denke, mitgeteilt. Das 
war eine sehr

505 sachliche Ebene, die wir hatten. (.) Und am Anfang war das auch okay, mit hat 
dieser Junge

506 Leid, aber ich hatte da wenig Berührung zu. Ich habe eher gedacht, ich bin 
hier als

507 Fachberatung unterwegs. Und dann wurde das aber intensiver.

Formulierende Interpretation:
Die Interviewte beginnt ihre Erzählung zu der Wiederaufnahme des 
Kontakts mit ihrer Tante, indem sie über die Beziehung und den 
Kontakt zu ihrer Mutter spricht. Die Tätigkeit der Interviewten beim 
Jugendamt war über ihre Mutter in der Familie bekannt gemacht wor­
den. Als Max von der Polizei in Obhut genommen wird, möchte sich 
eine Tante bei der Interviewten über Vormundschaft informieren. Die 
Interviewte war zeitweise in der Verwandtenpflege bei dieser Tante 
untergebracht, erlebte dort körperliche Gewalt durch Schläge und hatte 
seit 30 Jahren keinen Kontakt zu ihr. Die Interviewte beschreibt, dass 
sie sich trotz des emotionalen Stresses, welcher der Kontakt mit der 
Tante bei ihr auslöst, mit dieser auf einer sachlichen Ebene austauscht 

Empirische Untersuchung und Analyse

44

https://doi.org/10.5771/9783689007461 https://www.inlibra.com/de/page/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.5771/9783689007461 
https://www.inlibra.com/de/page/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/


und sie berät. Sie bekennt Mitleid mit dem Jungen zu haben, aber 
gleichzeitig im Kontakt mit ihrer Tante noch auf Distanz und sachli­
cher Ebene geblieben zu sein. Dennoch wurde der Kontakt intensiver.

Reflektierende Interpretation:
Die Biografin rekonstruiert ihre eigene familiäre Positionierung im 
Kontext der Inobhutnahme von Max und reflektiert dabei die Verände­
rung ihrer familiären Beziehungen. Ihre Selbstverortung erfolgt entlang 
von Verwandtschaftsbeziehungen, die zunächst als distanziert und kon­
fliktbehaftet beschrieben werden. Der Kontakt zu ihrer Mutter wird 
als funktional und nicht durch persönliche Nähe motiviert dargestellt: 
„Nicht weil ich es will, sondern weil ich immer das Gefühl habe, ich 
bin so das Einzige in ihrem Leben, das überhaupt noch Sinn macht.“ 
(Z. 490–491). Die Mutter wiederum scheint die Berufszugehörigkeit 
der Biografin zur Selbstdarstellung innerhalb der erweiterten Familie 
zu nutzen: „Und die hat natürlich dann rum erzählt in unserer leibli­
chen Familie, dass ich ja beim Jugendamt arbeite.“ (Z. 491).

Die Dynamik der Verwandtschaftsbeziehungen erfährt eine Ver­
schiebung durch die Einbeziehung der Biografin in die Geschichte von 
Max: „Und Max ist durch die Polizei in Obhut genommen worden.“ 
(Z. 492). Es bleibt unklar, in welchem Verwandtschaftsverhältnis Max 
und die Biografin zueinanderstehen. Sie scheint im Zusammenhang 
mit der Inobhutnahme das erste Mal von ihm zu hören. Im weiteren 
Verlauf orientiert sie sich an den Frauen der Familie, insbesondere an 
ihrer Tante zu welcher sie seit 30 Jahren keinen Kontakt hatte. Diese 
meldet sich bei ihr, da sie Beratung einholen möchte in Bezug auf die 
Übernahme der Vormundschaft von Max. Es handelt sich dabei um die 
Tante, bei der die Biografin eine Zeit lang gelebt hat und „nicht immer 
unbedingt die besten Erlebnisse mit ihr [hatte]“ (Z. 501), womit sie auf 
ihre Gewalterfahrungen in Zusammenhang mit der Tante und ihrem 
Partner anspielt.

Während die Biografin über drei Jahrzehnte keinen Kontakt zu 
ihrer Tante hatte, wird nun durch die Vormundschaftsfrage eine erneu­
te Interaktion erforderlich: „Das war für mich natürlich wahnsinnig 
aufregend und schwierig, weil ich mit dieser Tante ja seit 30 Jahren kei­
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nen Kontakt mehr hatte und ihr eigentlich auch nicht mehr in meinem 
Leben begegnen wollte.“ (Z. 499 ff.). Diese plötzliche Reaktivierung 
der familiären Beziehungslinien zeigt, wie biografische Kontinuitäten 
und Unterbrechungen durch äußere soziale Prozesse neu verhandelt 
werden. Die Biografin beschreibt diesen Prozess als ambivalent, da sie 
die Interaktion mit der Tante als emotional herausfordernd empfindet, 
zugleich jedoch Strategien zur Bewältigung entwickelt.

Eine dieser Bewältigungsstrategien scheint die Konstruktion einer 
professionellen Identität als Fachkraft zu sein. Durch die explizite 
Positionierung als „Fachberatung“ nimmt sie eine Rolle ein, die es 
ihr ermöglicht, persönliche Verstrickungen zu minimieren: „Ich habe 
eher gedacht, ich bin hier als Fachberatung unterwegs.“ (Z. 507). Die­
se Form der Rollenflexibilität verdeutlicht, wie sie ihre professionelle 
Identität in einem privaten Kontext funktional einsetzt, um emotionale 
Distanz herzustellen. Gleichzeitig eröffnet diese Rolle auch eine asym­
metrische Interaktionsstruktur, in der die Biografin gegenüber der Tan­
te über eine höhere Deutungshoheit und Autorität verfügt. Anders als 
in ihrer Kindheit ist sie der Tante also nicht ausgeliefert, sondern kann 
sich in ihrer Rolle als Fachkraft positionieren. Diese machtstrukturelle 
Dimension verweist darauf, dass ihr berufliches Wissen nicht nur eine 
Schutzfunktion übernimmt, sondern auch eine Position der Kontrol­
le innerhalb familialer Aushandlungsprozesse ermöglicht. In diesem 
Zusammenhang erweist sich die berufliche Identität der Biografin als 
Instrument zur Neuordnung von Beziehungen und zur Regulierung 
emotionaler Nähe und Distanz.

Dennoch scheint diese Konstruktion nur bedingt als Schutz zu 
dienen: „Und am Anfang war das auch okay, mir tat dieser Junge leid, 
aber ich hatte da wenig Berührung zu. Ich habe eher gedacht, ich bin 
hier als Fachberatung unterwegs. Und dann wurde das aber intensiver.“ 
(Z. 505–507). So zeichnet sich ab, dass sich die Biografin zunehmend 
emotional involviert. Sie bewegt sich dabei an einer Schnittstelle zwi­
schen persönlicher Biografie und professionellem Selbstverständnis, 
wodurch sich ihre Interaktionen in einem Spannungsfeld zwischen 
Nähe und Distanz, Verantwortung und Selbstschutz gestalten.
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4.2.3 Sample

Im Rahmen dieser Studie wurde ein spezifisches Sample ausgewählt, 
um die biografischen Einflüsse auf die Motivation und Gestaltung der 
Elternrolle bei ehemaligen Pflegekindern, die selbst als Pflegeeltern 
agieren, zu untersuchen. Die Stichprobe umfasst zwei Pflegemütter, 
die aktuell ein Pflegekind betreuen und selbst als Pflegekinder aufge­
wachsen sind. Der Zugang zu diesen Probandinnen erfolgte über mei­
nen Arbeitsplatz, eine Beratungsstelle für Pflegefamilien, wodurch mir 
Personen mit den gewünschten Eigenschaften bekannt wurden. Für 
die Untersuchungen kamen drei Personen – zwei Fremdpflegemütter 
und eine Verwandtenpflegemutter – in Frage. Letztlich wurden zwei 
dieser Personen angefragt, um eine Kontrastierung zwischen Fremd- 
und Verwandtenpflegefamilien darstellen zu können. Zudem wäre es 
erstrebenswert gewesen, auch einen Pflegevater mit entsprechenden 
biografischen Merkmalen in die Studie einzubeziehen – um einer 
geschlechtsspezifischen Verzerrung entgegenzuwirken – es war leider 
nicht möglich, eine solche Person ausfindig zu machen. Es wurde also 
eine Gelegenheitsstichprobe, oder ein convenience sample vorgenom­
men, da die Probandinnen für mich als Forscherin leicht zugänglich 
waren (Watteler, 2022, S. 234).

Weitere demografische Merkmale spielten bei der Auswahl der Pro­
bandinnen keine Rolle, da die Stichprobe ohnehin auf die beiden ver­
fügbaren Fälle beschränkt war. Beide Teilnehmerinnen befinden sich 
im Alter zwischen Mitte dreißig und Mitte vierzig, sind weiß und der 
Mittelschicht zuzuordnen. Diese Eigenschaften repräsentieren zudem 
die Bevölkerungsgruppe, die sich überwiegend der Aufgabe widmet, 
ein Pflegekind aufzunehmen (vgl. 3.2.3).

Die Interviews wurden im Oktober 2024 durchgeführt. Um den 
ethischen Anforderungen gerecht zu werden, erfolgte vorab eine aus­
führliche Information der Probandinnen über das Studiendesign, ihre 
Rechte sowie die Möglichkeit, die Teilnahme jederzeit zu beenden. 
Die Vertraulichkeit der erhobenen Daten wird durch eine konsequente 
Pseudonymisierung aller Namen sowie eine Anonymisierung sämtli­
cher Ortsangaben sichergestellt.
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Die Probandinnen kannten mich aus meiner Rolle als Beraterin 
und hauptsächlich aus dem Anerkennungsverfahren für Pflegefamili­
en. Zum Zeitpunkt der Interviews befanden sie sich nicht mehr im 
Beratungsprozess. Dennoch birgt meine Doppelrolle als Forscherin 
und ehemalige Beraterin das Risiko einer Verzerrung: Es kann nicht 
ausgeschlossen werden, dass die Befragten ihre Erzählungen verkürzen 
oder Lücken lassen, weil sie annehmen, dass mir bedeutsame Aspekte 
ihrer Geschichte bereits bekannt sind. Diese Unsicherheit wurde von 
den Probandinnen selbst thematisiert, wie ein Interviewausschnitt mit 
Ellen Martin zeigt: „[…] habe ich ja, ich hab das schon so ausführlich 
erzählt, können Sie es nicht einfach aus meiner Akte (.), ne, können 
Sie nicht, ne? Okay, ich muss das jetzt nochmal erzählen. Also […]“ 
(Z. 474–476). Ebenso besteht die Möglichkeit, dass sie ihre Beziehung 
zu ihrem Pflegekind sozial erwünscht darstellen, da sie mich weiterhin 
vorrangig in meiner Beraterinnenrolle wahrnehmen.

Die vorliegende Arbeit zählt zu den ersten im deutschsprachigen 
Raum, die sich mit der Frage auseinandersetzen, inwiefern biografische 
Erfahrungen die Motive und die Gestaltung der Elternrolle bei ehe­
maligen Pflegekindern als Pflegeeltern beeinflussen. Die ausgewählten 
Probandinnen leisten somit einen wesentlichen Beitrag zur Generie­
rung von neuem Wissen über diese spezifische Pflegeelterngruppe.
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5 Fallportraits

In diesem Kapitel werden die Ergebnisse der Interviews mit den Bio­
grafinnen vorgestellt. Zunächst erfolgt eine kurze Einführung der je­
weiligen Interviewpartnerin bevor Motive und Gestaltung ihrer Eltern­
rolle beleuchtet werden.

Um die Lesbarkeit zu gewährleisten, wird auf eine vollständige 
Darstellung des gesamten Auswertungsprozesses verzichtet. Stattdessen 
erfolgt eine ergebnisorientierte Aufbereitung, in der die zentralen Er­
kenntnisse der Analyse kompakt zusammengefasst werden.

5.1 Ellen Martin: „Ich finde das immer eine schöne Motivation, 
etwas anders machen zu wollen, weil man selbst nicht die 
besten Erfahrungen gemacht hat“ (Z. 1091). 

Ellen Martin wird als zweites Kind ihrer Eltern in einer städtischen 
Umgebung geboren. Ihre Mutter ist bei ihrer Geburt „17 oder 19 Jahre 
alt“ (Z. 21). Ihr Vater, der 20 Jahre älter ist als ihre Mutter, verstirbt als 
sie ein Jahr alt ist. Über ihre leiblichen Geschwister ist wenig bekannt. 
Ellen Martin ist als Kind mehrfach mit ihren Geschwistern durch 
„Nacht-und-Nebel-Aktionen“ (Z. 31) des Jugendamts in Obhut genom­
men worden und wuchs bis zu ihrem elften Lebensjahr in ihrer Familie 
und in zwei unterschiedlichen Einrichtungen der Jugendhilfe auf. Ihre 
familiäre Situation beschreibt sie folgendermaßen: „Aus heutiger Sicht 
würde ich sagen, wir waren eine so genannte Bahnhofsfamilie. Also bei 
uns sind die Menschen ein und ausgegangen. Viel Alkoholismus, viel 
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Gewalt. Also es haben sich auch viele Menschen geprügelt bei uns in 
der Wohnung und viel wurde geschrien.“ (Z. 42–45). In den beiden 
Jugendhilfeeinrichtungen macht sie unterschiedliche Erfahrungen. In 
letzterer möchte sie bleiben, was ihr jedoch verwehrt wird: „Und dann 
musste ich wieder zurück zu meiner Mutter und ich weiß noch, dass 
ich die angefleht habe, dass ich da bleiben darf.“ (Z. 51–52). Nach der 
Rückführung zu ihrer Mutter wird über ihren Kopf hinweg entschie­
den, dass sie bei ihrer Tante leben soll: „Und ich weiß nicht, warum.
Irgendwie war Hochzeit von Max‘ Oma damals. Und da wurde dann 
entschieden, dass ich mit meiner Tante mitgehe. Meine Tante hatte zu 
dem Zeitpunkt ein vier Monate altes Kind. Und ich habe irgendwie 
so toll mit ihr gespielt. Und dann war meine Tante der Meinung, ich 
wäre vielleicht eine gute Bereicherung für sie und ihre Tochter. Und 
dann habe ich da auch von 11 bis 13 gelebt in der Verwandtenpflege.
Und das war am Anfang alles ganz schön und ganz nett. Und irgendwie 
kippte das dann aber. Mein Onkel war, aus heutiger Sicht auch, starker 
Alkoholiker. Meine Tante war noch sehr jung. Hatte ja dieses kleine 
Kind. Ich habe mich viel um die Kleine gekümmert.“ (Z. 58–65). In 
dieser Familie erlebt sie physische, psychische und sexualisierte Gewalt. 
Gleichzeitig wird sie von Tante und Onkel isoliert und ihr wird die 
Verantwortung für ihre Cousine übertragen.

Ellen Martin unternimmt unterschiedliche Versuche die Familie zu 
verlassen, indem sie wegläuft, sich Freundinnen öffnet und ihre Mutter 
einbezieht. So bittet sie ihre Mutter mehrfach sie abzuholen: „Irgend­
wie habe ich sie eigentlich fast angefleht, dass sie mich mitnimmt.“ 
(Z. 686), was diese jedoch ablehnt. Letztlich wird sie durch eine Schul­
freundin ermutigt, sich einer Lehrerin zu öffnen, welche das Jugendamt 
involviert. Das Pflegeverhältnis bei ihren Verwandten wird schließlich 
nach ein paar Tagen vom Jugendamt durch eine Inobhutnahme in 
der Schule beendet. Das Vorgehen von Schule und Jugendamt wurde 
jedoch nicht mit Ellen Martin besprochen: „Aber sie [die Lehrerin] 
hat es einfach gemacht, ohne dass ich vorbereitet war. Und das ist das, 
was mich sehr geärgert hat. Sie hätte es mir sagen können und dann 
hätte sie mich sofort schützen müssen.“ (Z. 741–742). Das Jugendamt 
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bringt sie gegen ihren Willen in einer Fremdpflegefamilie unter, da 
keine anderen Plätze zur Verfügung stehen.

Auch in dieser Familie wirkt die Zugehörigkeit und Rollenvertei­
lung zunächst unklar: „Eine war ein Jahr jünger, meine Pflegeschwester 
war so alt wie ich. Dann gab es noch große Pflegegeschwister in dem 
anderen Haus. Also es war eine riesengroße Familie.“ (Z. 86). Die Fami­
lienkultur wirkt befremdlich auf Ellen Martin: „Ich habe sofort einen 
eigenen Fernseher bekommen. Ich habe meinen eigenen Gameboy be­
kommen. Also ich wurde so überladen mit Materiellem.“ (Z. 92). In der 
weiteren Erzählung orientiert sie sich an ihrer Pflegemutter und den 
Konflikten, die ihre Beziehung bestimmen: „Aber es ging dann relativ 
schnell los, dadurch, dass ich ja alle Jahre immer sehr für mich selbst 
verantwortlich war, dann relativ schnell auch mit meiner Pflegemutter, 
die zu dem Zeitpunkt 76 war, auch sehr aneinandergeraten bin“ (Z. 96). 
Auch in der Geschichte mit dieser Familie beschreibt die Interviewte 
einen Kipppunkt: „Und ich hatte das Gefühl, jeder ist hier eingeschüch­
tert. Und ich lasse mich auch nicht einschüchtern.“ (Z. 101). Die Unsi­
cherheit über ihren Platz in der Familie wird durch Drohungen der 
Pflegeeltern verstärkt, dass sie die Familie wieder verlassen muss und 
ohnehin nicht erwünscht ist: „Und sie hat mir auch oft gesagt, ich 
kann froh sein, dass ich hier überhaupt sein darf. Und sie hat mir 
immer damit gedroht. Ich fliege raus.“ (Z. 112). In der Erzählung der 
Interviewten findet sich ihre Bestrebung moralisch zu handeln und 
sich gegen ihre Pflegemutter zu stellen, um ihre Pflegeschwestern zu 
schützen: „Also ich fand das ganz gruselig, wie sie damit umgegangen 
ist. Ich fand das ganz schlimm. Dieses Mädchen tat mir total leid.“ (Z. 
103) und „ich glaube, ich hatte schon mal erzählt, dass wir auch so 
ein kleines Mädchen hatten, die auch viel geschlagen wurde. Und wo 
ich auch ein, zwei Mal eingegriffen bin.“ (Z. 123). Im weiteren Verlauf 
ergibt sich ein sich zuspitzender Konflikt mit ihren Pflegeeltern. Die 
Hilfe wird vor ihrer Volljährigkeit beendet und sie baut sich mithilfe 
des Netzwerks ihres damaligen Partners ein selbstständiges Leben auf.

Ellen Martin erzählt ihre Lebensgeschichte sehr differenziert; sie 
schildert in beiden Familien (Verwandten- und Fremdpflegefamilie) 

Ellen Martin 
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auch positive Erfahrungen, zumal auch ihr soziales und schulisches 
Umfeld sowie die Beziehung zu ihren Pflegegeschwistern eine wichtige 
Rolle einnahmen. So beschreibt sie die Bedeutung von Schule in ihrem 
Leben und benennt diese als „Resilienzfaktor“ (Z. 767) und erklärt: 
„Als ich bei meiner Tante war, ging es mir so schlecht, dass ich so gern 
zur Schule gegangen bin und mir Anerkennung über die Noten geholt 
habe.“ (Z. 768). Im Anschluss bringt sie die Ferien ein und vergleicht 
ihre Erfahrungen in der ersten und in der zweiten Pflegefamilie mitein­
ander. Sie wertet die Ferien bei ihrer Tante als „Horror“ und stellt dem 
in der Fremdpflegefamilie entgegen: „ich hab mich wirklich auf die Fe­
rien gefreut. Ich bin gern zur Schule gegangen, aber ich war auch gern 
zu Hause.“ (Z. 775). Außerdem nehmen auch ihre Pflegegeschwister 
eine wichtige Rolle ein: „Ich hab auch mit meinen Pflegeschwestern 
viel gelacht, wir haben auch viel getobt.“ (Z. 776). Weiter benennt sie 
familiäre Rituale als schöne Momente und hebt dabei das gemeinsame 
Fernsehen besonders hervor: „Wir saßen jeden Sonntag, wenn die Lin­
denstraße kommt, saßen wir alle im Wohnzimmer auf dem Boden, 
auf dem Tisch, auf dem Sofa, weil wir waren ja viele. Und haben das 
zusammen geguckt.“ (Z. 780). Es folgt eine Bilanzierung der Interview­
ten: „Mein erster Kuss im Sommer, ich hätte den nicht gehabt, wenn 
ich nicht in dieser Familie gewesen wäre.“ (Z. 786). Sie hebt hervor, 
dass sie diese Erinnerungen über eine Therapie erst erarbeiten musste 
und rahmt sie in den Prozess der Reflexion ihrer Lebensgeschichte 
ein: „das war übrigens auch Inhalt meiner Therapie, ich wollte mir 
unbedingt mir mehr positive Erinnerungen aus meinem Leben holen.“ 
(Z. 783). Sie fügt hinzu, dass es ihr materiell an nichts gefehlt hat und 
formuliert einen moralischen Anspruch an sich selbst: „Ich will immer 
fair bleiben.“ (Z. 789).

Heute pflegt Ellen Martin Kontakt zu einer ihrer Pflegeschwestern 
aus der Fremdpflegefamilie. Die anderen Personen würden in ihrem 
Leben keine relevante Rolle spielen. Zu ihrer leiblichen Familie besteht 
nur noch Kontakt zu ihrer Mutter, den sie jedoch geringhält. Im Rah­
men der Aufnahme ihres Pflegesohns kam es auch zu einer Wiederan­
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näherung an ihre Tante, bei welcher sie zwischenzeitlich untergebracht 
war. Zu ihrem Onkel besteht hingegen kein Kontakt.

Ellen Martins Biografie soll im Anschluss auf Motive und Gestal­
tung ihrer Pflegeelternrolle untersucht werden. In der Darstellung ihrer 
Biografie wurde sich hauptsächlich auf Kindheit und Jugend fokussiert. 
Weitere lebensgeschichtliche Einflüsse werden auch in der Ergebnis­
darstellung berücksichtigt.

Zum Zeitpunkt des Interviews ist Ellen Martin 47 Jahre alt und lebt 
mit ihrem Ehemann, zwei ihrer leiblichen Kinder und ihrem Pflege­
sohn im ländlichen Raum in Deutschland. Ihre anderen beiden leibli­
chen Kinder sind bereits erwachsen und leben in eigenen Wohnungen. 
Ihr neunjähriger Pflegesohn Max ist zum Zeitpunkt des Interviews seit 
acht Monaten bei ihnen. Es handelt sich hierbei um eine Verwandten­
pflegschaft, da Max aus ihrem erweiterten Familienkreis stammt.

Inzwischen ist Ellen Martin seit mehreren Jahren als Sozialarbei­
terin tätig und hat eine Ausbildung zur systemischen Beraterin abge­
schlossen.

Der Kontakt zu Ellen Martin entstand über eine Beratungsstelle 
für Pflegefamilien. Das Interview fand im Oktober 2024 in dieser 
statt. Bevor das eigentliche Interview begann, fand ein Austausch über 
wissenschaftliches Arbeiten und die Kontaktaufnahme zur Zielgruppe 
statt. Ellen Martin wirkte sehr interessiert am Thema der Arbeit. Somit 
kamen wir schnell ins Gespräch und begannen die Aufnahme.

5.1.1 Motive für die Pflegeelternschaft – 
Beweggründe und Perspektiven

Die Biografin rekonstruiert im Interview ihre Reflexionen und Ent­
scheidungsprozesse, wobei sie zugleich alltagspraktische Interaktionen 
mit ihrem Pflegesohn schildert, die implizit Rückschlüsse auf ihre mo­
tivationalen Strukturen zulassen. In ihrer Narration manifestieren sich 
Orientierungsmuster, die im Hinblick auf die Bedeutungszuschreibung 
ihres Motivs skizziert und interpretiert werden. Dabei wird deutlich, 
dass die Herausbildung ihres Motivs als ein dynamischer, ambivalenter 
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Prozess zu verstehen ist, der von biografischen, normativen und struk­
turellen Faktoren geprägt wird. Die Biografin geht in der Darstellung 
ihrer Lebensgeschichte überwiegend chronologisch vor.

5.1.1.1 Biografische Annäherung an die Pflegeelternschaft: „Max ist 
durch Zufall in mein Leben gekommen, für mich stand dann 
immer fest, ich möchte niemals Pflegekinder aufnehmen.“ 
(Z. 477)

Eingangs wurde beschrieben, dass Ellen Martin ein Kind, Max, aus 
ihrem erweiterten Familienkreis aufgenommen hat und so zur Pflege­
mutter wurde. In ihrer Biografie zeigt sie sich ambivalent in Bezug 
auf die Idee Pflegemutter zu werden: „Max ist durch Zufall in mein 
Leben gekommen, für mich stand dann immer fest, ich möchte niemals 
Pflegekinder aufnehmen.“ (Z. 477). Ihre Aussage, dass sie niemals Pfle­
gekinder aufnehmen möchte, begründet sie im Nachgang argumentativ 
und es dokumentiert sich wie sie zu dieser Entscheidung kam. In der 
Sequenz wird deutlich, dass sich die Interviewte zu verschiedenen Zeit­
punkten immer wieder mit der Idee Pflegemutter zu werden auseinan­
dersetzte. Ein Pflegekind auf Dauer aufzunehmen scheint sie dabei 
für sich ausgeschlossen zu haben, während sie die Vorstellung, Kinder 
zeitweise als Bereitschaftspflege bei sich aufzunehmen und ihnen „Ur­
laub“ (Z.486) zu geben, weiterhin als mögliche Zukunftsvorstellung in 
Betracht zieht.

Als sie ihre Erzählung über das Kennenlernen mit Max beginnen 
möchte, erinnert sie sich an eine „Zwischennuance“ (Z. 430), also 
an den ersten Zeitpunkt in ihrem Leben als sie die Idee hatte ein 
Pflegekind aufzunehmen. Dabei beschreibt sie ihr Motiv zur damaligen 
Zeit: „als mein erstes Kind geboren wurde, der war dann sozusagen 
ein Jahr alt, war für mich klar, ich möchte gar keine eigenen Kinder 
mehr haben, sondern ich möchte Pflegekinder aufnehmen. Ich möchte 
gern Pflegekindern die Möglichkeit geben, gut aufzuwachsen und habe 
mit meinem Mann damals, also es war auch so ein Art Job für mich…“ 
(Z. 431 ff.), und merkt an, dass sie ihre Beweggründe aus heutiger 
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Sicht als falsch bewertet, da die Aufnahme von Pflegekindern nicht 
aus monetären Gründen geschehen soll: „ich wollte gar nicht mehr 
zurück in die Arbeit, sondern ich wollte das auch so ein bisschen für 
mich als, was man ja gar nicht tun soll, aber für mich war das dann 
doch eine Möglichkeit.“ (Z. 434 ff.). Im weiteren Verlauf beschreibt sie, 
dass sich nach einem Infoabend mit einem Träger der Pflegekinderhilfe 
ihre Zielrichtung änderte: „Ich möchte keine Pflegekinder aufnehmen, 
ich möchte genau diesen Job machen.“ (Z. 441). Somit orientiert sie 
sich an ihrem beruflichen Werdegang, und es folgt eine Erzählung wie 
sie über Umwege zunächst als Steuerfachangestellte arbeitete, später 
ihr Studium der Sozialen Arbeit absolvierte und schließlich doch eine 
Stelle im Pflegekinderdienst antrat.

Diese Entwicklung stellt möglicherweise einen Suchprozess und 
eine erste Auseinandersetzung mit der eigenen Biografie und der Be­
deutung von Elternschaft dar. Die Entscheidung, sich beruflich statt 
privat in der Pflegekinderhilfe zu engagieren, lässt darauf schließen, 
dass die Biografin nach einer strukturierten und professionellen Mög­
lichkeit suchte, sich mit diesem Thema auseinanderzusetzen, anstatt es 
ausschließlich in ihrem familiären Umfeld zu verarbeiten. Dass dieser 
Prozess kurz nach der Geburt ihres ersten Kindes einsetzt, könnte da­
rauf hindeuten, dass sie ihre neue Mutterrolle zum Anlass nimmt, sich 
intensiver mit ihrer eigenen Kindheit zu befassen. Die Pflegekinderhilfe 
bietet ihr dabei nicht nur einen beruflichen Rahmen, sondern auch die 
Möglichkeit, ihre persönlichen Erfahrungen als Pflegekind zu reflektie­
ren und daraus eine Haltung für ihre Mutterschaft zu entwickeln.

In der Erzählung ihrer Biografie gibt es einen weiteren Schlüsselmo­
ment, in welchem sie sich konkret mit der Aufnahme eines Pflegekin­
des beschäftigt. Durch ihre Mutter und ihre Tante wird sie auf ein Kind 
aus der Verwandtschaft aufmerksam gemacht. Es geht hier um den 
damals 7-jährigen Max, der durch das Jugendamt in Obhut genommen 
wurde. Sowohl Mutter als auch Tante wünschen sich, dass sie ihn 
kennenlernt. Eine Pflegschaft steht zu diesem Zeitpunkt noch nicht 
explizit im Raum, und dennoch kann davon ausgegangen werden, dass 
die Biografin sich bereits zu diesem Zeitpunkt damit auseinandersetzt. 
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Ellen Martin berichtet, dass sie in dieser Lebensphase auf Abstand 
zu ihrer Familie bedacht war – eine Haltung, die aus ihren eigenen 
Erfahrungen resultierte.

Die Begegnung mit Max wird für sie dabei auch zu einem Moment 
der erneuten Annäherung an ihre Familie, die sie eigentlich vermeiden 
möchte. Gedanklich setzt sie sich moralisierend mit ihrem Widerstand 
gegen das Treffen auseinander: „Und ich dachte mir, oh Gott, irgend­
wie ist das aber auch echt mies. Du kümmerst dich hier jeden Tag 
um fremde Kinder. Und irgendwie ist es ja auch Familie. Und mir 
tut dieser Junge ja auch so leid. Und du sagst hier einfach, knallhart, 
nein.“ (Z. 521 ff.). Sie bezieht sich also auf ihren beruflichen Kontext 
und macht sich selbst Vorwürfe für ihr Verhalten. Weiter reflektiert 
sie ihre Gründe für den Widerstand: „Also ist das jetzt egoistisch? 
Ist das Selbstschutz?“ (Z. 524). Die Fürsorge für Max ist somit nicht 
nur eine Frage der Bereitschaft, sondern bringen ihre Bewältigungs- 
und Abgrenzungsmechanismen in Bezug auf ihre Familie aus dem 
Gleichgewicht. Die Auseinandersetzung mit Max bringt die Biografin 
also in einen Zwiespalt zwischen professionellem Ethos, moralischer 
Verpflichtung und dem Bedürfnis nach Selbstschutz.

Sie sucht in ihrem Umfeld nach entlastenden und einordnenden 
Gesprächen und berät sich mit ihrer Tochter und ihrem Mann, die 
jedoch kein Problem in einem Treffen sehen. Möglicherweise fühlt sie 
sich hier nicht verstanden und trifft so die Entscheidung das Gespräch 
mit Externen zu suchen: „also habe ich das in der systemischen Bera­
tung mal als Beratungsthema auch eingebracht.“ (Z. 527). Den Inhalt 
der Beratung führt sie nicht weiter aus, sondern zieht das Fazit, dass sie 
sich für den Ausflug und ein Kennenlernen von Max entschieden hat. 
Das gedankliche Vorgehen, die Einbeziehung ihres Umfelds, sowie die 
moralisierende Bewertung ihres Widerstands spielen auch bei ihrem 
Motiv und der Entscheidung über die Aufnahme von Max eine Rolle.
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5.1.1.2 Motivbildung als Dilemma aus der eigenen Biografie: „dass 
ich ja gerne zu meiner Tante gegangen wäre, die mich ja 
nicht wollte.“ (Z. 565) 

In ihrer Erzählung nimmt die Biografin ein Selbsterfahrungswochenen­
de ihrer Ausbildung zur systemischen Beraterin als Ausgangspunkt für 
die anschließende Reflexion über die Aufnahme von Max. Sie erklärt 
zunächst den Kontext der eigenen biografischen Erfahrung als Pflege­
kind und bezieht sich auf den Moment, als das Jugendamt feststellt, 
dass sie nicht mehr bei der Verwandtenpflegefamilie leben kann und 
sie in Obhut nimmt. Die Biografin wendet sich daraufhin an eine ande­
re ihrer Tanten, welche ihre Aufnahme jedoch ablehnt: „dass ich ja ger­
ne zu meiner Tante gegangen wäre, (.) die mich ja nicht wollte. Und das 
ist ja dann so aus mir rausgebrochen.“ (Z. 566). An dieser Stelle scheint 
ihr dieser biografische Zusammenhang erstmals bewusst zu werden, 
da die Erzählung aus ihr „rausgebrochen“ ist. Sie scheint bereits eine 
Parallele zu Max gezogen zu haben und dennoch seine Perspektive erst 
zu erkennen, als eine Teilnehmerin sie spiegelt: „Und dann sagte ja eine 
aus der Runde, naja, das machst du aber mit Max ja auch gerade. Und 
das hat mich so berührt. Und so beschäftigt, ich habe mich, habe das 
wirklich erkannt, dass ich im Grunde genommen, dieses Kind nicht 
will.“ (Z. 568). Sie identifiziert sich also mit Max und gleichzeitig wird 
ihr der eigene Widerstand bewusst. So formuliert sie klar ihren eigenen 
Standpunkt und geht in ihrer gedanklichen Orientierung zu Max über: 
„Er hat immer wieder gefragt, ob wir seine Familie sind. Sein größter 
Wunsch ist, eine Familie zu haben. Also er war auf der Suche. Und 
hat uns ja eigentlich, eigentlich hat er uns ja adoptiert und gefunden, 
nicht umgedreht.“ (Z. 570–573). Sie hebt also hervor, dass nicht die 
Erwachsenen die handelnden Subjekte sind, sondern das Kind.

Ellen Martin beschreibt somit ein Dilemma. Einerseits möchte sie 
ein ihr bekanntes Muster – von der eigenen Familie abgelehnt zu 
werden – nicht wiederholen. Andererseits spürt sie einen großen inne­
ren Widerstand und ihr wird bewusst, dass sie Max nicht aufnehmen 
möchte. Vermutlich setzt sie ihre Empathie für Max dabei besonders 
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unter Druck, da sie als Kind in einer ähnlichen Situation war und das 
Gefühl, nicht gewollt zu sein, kennt.

5.1.1.3 Persönliche und familiäre Motivlagen: „Ich habe 
wahnsinnige Ängste gehabt, um ja dem gerecht zu werden, 
den Kindern gerecht zu werden.“ (Z. 577) 

In ihrer Reflexion über die Aufnahme von Max bezieht sie ihre per­
sönliche und familiäre Situation ein. Sie beschreibt die Reaktion ihres 
Mannes: „für den stand sofort fest, das machen wir.“ (Z. 574). Er 
scheint die Entscheidung also schnell zu befürworten und nicht weiter 
hinterfragen zu wollen. Möglicherweise versucht er seiner Frau die 
Entscheidung so leichter zu machen und drückt dadurch auch seine 
Akzeptanz für ihre Identität aus. So drängt sich die Frage auf, ob 
sich die Interviewte überhaupt gegen die Aufnahme entscheiden kann. 
Denn es bestehen bereits überzeugende Argumente, die für eine Auf­
nahme sprechen und auch der Rückhalt ihres Partners ist gegeben. In 
ihrer Orientierung gelangt sie nun zu ihrer Selbstreflexion: „Und dann 
bin ich aber, muss ich wirklich sagen, zwei Monate sehr mit mir ins Ge­
richt gegangen. Ich habe Nächte überhaupt nicht geschlafen.“ (Z. 576). 
Die Aussage zeigt, dass sie die Entscheidung über die Aufnahme als 
belastend empfindet und sich zunächst mit ihren eigenen Gefühlen 
auseinandersetzen möchte. Im weiteren Verlauf lässt sie die Stimmen 
vor Gericht zu Wort kommen. So äußert sie sich aus mütterlicher 
Perspektive: „Ich habe wahnsinnige Ängste gehabt, um ja dem gerecht 
zu werden, den Kindern gerecht zu werden.“ (Z. 577) und bringt ihren 
eigenen Wunsch nach mehr Freiraum und Entlastung ein: „Und ich 
habe es auch gerade genossen, dass mein jüngstes Kind selbstständiger 
wird.“ (Z. 581). Es findet also eine Abwägung zwischen Verantwortung 
und persönlichem Wohlbefinden statt.

Weiter reflektiert sie die Bedeutung der Pflegschaft und die Auswir­
kungen auf ihre persönliche Situation: „meine jetzt begonnene Selbst­
ständigkeit aufzugeben“ (Z. 881). Dieser Gedanke gilt ihrer Wiederer­
langung von Selbstständigkeit, nachdem ihr jüngstes Kind sie inzwi­
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schen weniger braucht. Durch die Aufnahme von Max, befürchtet sie, 
wieder mehr als Mutter gebraucht zu werden, da sie aufgrund ihrer 
fachlichen Expertise davon ausgeht, dass sein Entwicklungsstand nicht 
seinem biologischen Alter entspricht. Sie beginnt die Darstellung ihrer 
Reflexion also mit einer Aufzählung von Gründen, die gegen die Auf­
nahme von Max sprechen.

5.1.1.4 Einfluss des Umfelds auf die Motivbildung: „der hat gesagt, 
machen wir, kein Problem. Und ich so stopp, du stellst dir 
das ein bisschen einfach vor.“ (Z. 888) 

Neben der intensiven inneren Auseinandersetzung mit der Aufnahme 
von Max sucht sich die Biografin auch in ihrem Umfeld Ansprechpart­
ner*innen und bezieht ihre Familie in die Reflexion mit ein.

Zunächst zeigt sich ein Spannungsverhältnis in der Interaktion mit 
ihrem Mann. Während er eine unmittelbare Bereitschaft signalisiert: 
„der hat gesagt, machen wir, kein Problem.“ (Z. 888), reagiert sie mit 
Zurückhaltung und verweist darauf, dass die Entscheidung einer diffe­
renzierteren Auseinandersetzung bedarf: „Und ich so stopp, du stellst 
dir das ein bisschen einfach vor.“ (Z. 888). Diese Aussage impliziert, 
dass sie eine reflexive Annäherung an das Thema erwartet und nicht 
allein durch Zustimmung bestärkt werden möchte. Im Gegensatz dazu 
nimmt eine Freundin eine ambivalente, aber unterstützende Haltung 
ein: „Ja, sie hat mich bestärkt, aber sie hat auch immer gesagt, oh, 
Ellen.“ (Z. 896). Diese differenzierte Unterstützung scheint für die 
Biografin in ihrem Reflexionsprozess eine höhere Relevanz zu haben, 
da sie nicht ausschließlich auf Zustimmung basiert, sondern zugleich 
Unsicherheiten adressiert.

Darüber hinaus bezieht sie auch institutionelle Expertise in ihre 
Entscheidungsfindung mit ein. Der Austausch mit einer Kollegin aus 
dem Pflegekinderdienst verdeutlicht eine zusätzliche fachliche Perspek­
tive, die zu einer weiteren Reflexion ihres Motivs führt: „machst 
du das als Verwandte, also nur mit einer Pflegeerlaubnis oder gehst 
du den Weg des Jugendamtes, horch in dich rein, hat das was mit 
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Geld zu tun, hat das was nicht mit Geld zu tun, warum machst du 
das?“ (Z. 911–913). Hier wird sichtbar, dass die Auseinandersetzung 
mit den eigenen Beweggründen nicht nur emotional, sondern auch 
strukturell-institutionell gerahmt ist. Die Fragestellungen, die durch die 
Fachperson angeregt werden, verweisen auf unterschiedliche Formen 
der Pflegeelternschaft, sowie auf potenzielle normative und finanzielle 
Implikationen dieser Entscheidung.

Schließlich beschreibt die Interviewte den Entscheidungsprozess 
als langfristig und vielschichtig: „Und viele Besprechungen mit mei­
nem Mann, viele Besprechungen mit meiner Familie. Es waren sehr 
lange Prozesse.“ (Z. 590–592). Dabei betont sie die Bedeutung der 
Einbindung ihres sozialen Umfelds, einschließlich ihrer Freund*innen. 
Die kollektive Aushandlung führt letztlich zu einer gemeinsamen Ent­
scheidung: „letztendlich haben wir es dann gemeinsam entschieden.“ 
(Z. 592), wodurch der interaktive Charakter der Motivbildung noch­
mals hervorgehoben wird.

5.1.1.5 Auseinandersetzung mit Pflegschaft als Privatperson und 
Fachkraft: „Aber bei mir kommt ja noch hinzu, dass ich 
selbst Pflegekind war, aber jetzt ja auch fachlich unheimlich 
damit Berührung habe.“ (Z. 586 ff.) 

In ihrer Erzählung wechselt die Biografin mitunter die Perspektive und 
scheint ihre Situation durch die Augen einer Fachkraft zu analysieren. 
So wertet sie ihre eigene Entwicklung als „spannend“ (Z. 859). Im 
nächsten Schritt geht sie zu ihren Gefühlen über: „dass ich wirklich 
Angstzustände hatte.“ (Z. 860). Diese Mischung aus Privatperson und 
Fachkraft dokumentiert sich in ihrer weiteren Beschreibung: „Werde 
ich aber auch meinen Kindern gerecht, weil ich aus meinem fachlichen 
Kontext im Pflegekinderdienst es leider sehr häufig erlebt habe, dass die 
Familien ihre leiblichen Kinder zu wenig im Blick hatten.“ (Z. 865). Sie 
geht also mit der Logik einer Fachkraft vor und bezieht ihr Wissen aus 
der Pflegekinderhilfe auf ihren persönlichen und familiären Kontext, 
und identifiziert Risiken, hier zum Beispiel in Bezug auf den Altersun­
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terschied zwischen ihrem Sohn und ihrem Pflegesohn: „je dichter, des­
to schwieriger“ (Z. 869). Doch auch die biografischen Erfahrungen mit 
ihrer Familie werden in den Abwägungsprozess miteinbezogen: „Will 
ich diese Nähe zu meiner Herkunftsfamilie überhaupt?“ (Z. 875). Als 
Fachkraft ist ihr bewusst, dass die Aufnahme eines Pflegekindes eine 
enge Zusammenarbeit mit dessen Familie erfordert – sei es durch die 
Begleitung von Besuchskontakten oder die Biographiearbeit mit ihrem 
Pflegesohn. In ihrer besonderen Situation bedeutet dies jedoch auch, 
sich mit Personen aus ihrer eigenen Kindheit auseinanderzusetzen, die 
ihr Gewalt angetan haben oder sie nicht geschützt haben – ihre Tante 
in ersterem, ihre Mutter in letzterem Fall. Ihr fachliches Wissen erweist 
sich dabei als hilfreich, da es ihr ermöglicht, ein realistisches Bild von 
den Herausforderungen zu entwickeln, die auf sie zukommen könnten.

Sie hebt ihre unterschiedlichen biografischen Erfahrungspunkte 
hervor: „das eine ist selbst Pflege-, also selbst Pflegekind zu sein und 
dann Pflegemutter zu werden. Aber bei mir kommt ja noch hinzu, dass 
ich selbst Pflegekind war, aber jetzt ja auch fachlich unheimlich damit 
Berührung habe.“ (Z. 586 ff.). Durch ihr berufliches Wissen kann sie 
die Situation also umfangreicher betrachten und sich ein realistisches 
Bild davon machen, was die Aufnahme eines Pflegekindes bedeutet. 
Gleichzeitig scheint sie darauf hinzuweisen, dass ihre persönliche Er­
fahrung als ehemaliges Pflegekind eine zusätzliche Dimension in ihren 
Entscheidungsprozess bringt, die über das rein Fachliche hinausgeht.

Ihr fachliches Wissen formt auch ihren Blick auf Max und potenti­
elle Herausforderungen für sie als Mutter, oder für ihre Familie: „Ich 
wusste, wenn ich, ich hatte Max ja auch schon erlebt, Max war für 
mich nicht acht. Und Max war für mich schon klein. Und ich wusste er 
braucht ganz viel. Und es wird eine Reise, die wir auch miteinander 
machen müssen, wo es mit Sicherheit auch schwierige Situationen 
gibt.“ (Z. 581 ff.).

Neben den fachlichen Einschätzungen benennt sie auch die Rück­
besinnung auf ihr Gefühl als ausschlaggebenden Punkt: „ja, also ich 
war sehr verkopft, mein Herz war aber auch da.“ (Z. 578). Schließlich 
verweist sie darauf, dass sie die Entscheidung nicht alleine getroffen 
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und ihr Umfeld miteinbezogen hat. In der Gesamtbetrachtung wird 
deutlich, dass sie die Entscheidung letztlich mit sich selbst aushandeln 
musste und sich dafür immer wieder Impulse von außen gesucht hat.

5.1.1.6 Eigene Moralvorstellungen – Aufnahme eines Pflegekindes 
als Frage des guten Menschen: „Du bist kein guter Mensch, 
wenn du das nicht machst.“ (Z. 855) 

Ergänzend zu den persönlichen, mütterlichen und fachlichen Reflexio­
nen bestimmen auch ihre moralischen Vorstellungen den Abwägungs­
prozess über die Aufnahme von Max, welche „sehr stark ausgeprägt“ 
(Z. 882) sind.

„Du bist kein guter Mensch, wenn du das nicht machst.“ (Z. 855) – 
mit dieser Aussage demonstriert sie den moralischen Druck, den sie 
sich selbst auferlegt. Gleichzeitig stellt sie diesem Empfinden eine tie­
fere Sorge gegenüber: „die Angst vor sich selbst.“ (Z. 883). Sie ringt 
mit der Vorstellung, dass eine Ablehnung der Aufnahme von Max 
ihr Selbstbild dauerhaft belasten könnte: „Wenn ich mich dagegen ent­
scheide, werde ich immer damit leben müssen, dass ich mich dafür 
selbst nicht mag.“ (Z. 885).

Die Biografin scheint die Entscheidung zunächst mit sich selbst 
aushandeln zu müssen: „ich möchte erstmal mit mir ganz allein das 
ausmachen“ (Z. 890). Nach dieser Darstellung gelangt sie erneut zurück 
zu ihrem Gefühl der „Angst“ sich zu übernehmen. Es folgt eine Selbst­
beschreibung: „in allen Bereichen, in denen ich eine Rolle habe, die 
möchte ich sinnvoll und so gut es geht ausfüllen.“ (Z. 902). Damit hebt 
sie die Sorge hervor, durch die Aufnahme von Max andere Lebensbe­
reiche zu vernachlässigen, oder aber Max nicht gerecht zu werden. 
Weiter betont sie, dass sie in der Aufnahme von Max eine tiefgreifende 
und endgültige Verpflichtung sieht, die für sie kausal und unumkehrbar 
ist: „es war klar, wenn ich mich dafür entscheide, dann ist das so, dann 
gibt es auch kein Zurück mehr.“ (Z. 904). An dieser Stelle formuliert 
sie also auch einen moralischen Imperativ, der für sie als Pflegemutter 
gilt: „Dann wird Max uns auch nicht mehr verlassen, dann kann er 
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machen was er will“ (Z. 905), und bereitet sich innerlich auf potentiell 
schwierige Situationen vor.

5.1.1.7 Entscheidungsfindung zwischen Kopf und Bauch – 
Die Dominanz des Gefühls: „was ist mehr da? Kopf oder 
Bauch?“ (Z. 919) 

Der Reflexionsprozess wird als „diese ganzen Bereiche“ von der Bio­
grafin zusammengefasst, bevor sie den Moment der finalen Entschei­
dungsfindung bildlich erzählt: „die Zähne geputzt und habe mich 
angeguckt und habe festgestellt, du bist so verkopft, das bist du gar 
nicht.“ (Z. 916). Die Interviewte schildert also, dass sie sich im Spiegel 
betrachtet, als sie feststellt, dass sie sich als Mensch sieht, der nach 
Gefühlen handelt, als „Herzmensch“ (Z. 917) und Entscheidungen aus 
dem „Bauch“ (Z. 917) heraus trifft und nicht als „Kopfmensch“ (Z. 
917). Dies widerspricht ihrer vorherigen Darstellung des Reflexionspro­
zesses, welcher durch Abwägungen, Analysen und Reflexionen geprägt 
war. In diesem Moment der gleichzeitigen inneren und äußeren Selbst­
betrachtung wägt die Interviewte erneut ab: „was ist mehr da? Kopf 
oder Bauch?“ (Z. 919), und formuliert ihren Fokus: „der Bauch ist 
mehr da. Oder das Gefühl ist mehr da und dem geb ich mehr Raum 
und das war dann die Entscheidung.“ (Z. 920). Die Selbstzuschreibung 
ein „Herzmensch“ zu sein und die zuvor formulierte eigene Moralvor­
stellung „wenn ich mich dagegen entscheide, werde ich immer damit 
leben müssen, dass ich mich dafür selbst nicht mag.“ (Z. 885), lassen in 
dem Moment der inneren und äußeren Selbstbetrachtung möglicher­
weise keinen auf rationalen Gründen basierten Entschluss zu, da dieser 
dem Selbstbild der Interviewten widersprechen würde.
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5.1.1.8 Pflegeelternschaft als biografische Verarbeitung: 
„Also ich verarbeite mit der Rolle, als Pflegemutter, mein 
eigenes Pflegekinderdasein.“ (Z. 621). 

Ellen Martin rekonstruiert im Interview ihren persönlichen Verarbei­
tungsprozess anhand verschiedener „Bausteine“ (Z. 621). Dieser Pro­
zess wird durch ihre Diplomarbeit zur Verwandtenpflege, ihre Tätigkeit 
im Pflegekinderdienst und ihre aktuelle Arbeit im Jugendamt struktu­
riert. Zu Beginn schildert sie ihre anfänglich kritische Haltung gegen­
über dem Jugendamt, Pflegefamilien und der Praxis der Verwandten­
pflege. Durch ihre berufliche Tätigkeit in diesen Bereichen konnte sie 
ihre Perspektive jedoch sukzessive differenzieren und anpassen. Als 
Motiv für ihre berufliche Laufbahn im Bereich der Pflegekinderhilfe 
nennt sie den Wunsch, bestehende Praktiken zu hinterfragen und zu 
verbessern: „Und das ist der Grund, warum ich im Jugendamt bin, 
warum ich im Pflegekinderdienst gearbeitet habe, weil ich es anders 
machen wollte, weil ich sehen wollte, ob es Pflegekindern schlecht 
geht.“ (Z. 227). Ihre berufliche Haltung, die sich in dem Zitat „Kinder 
und Jugendliche nicht zu verraten, sondern mit ihnen auf Augenhöhe 
unterwegs zu sein.“ (Z. 233) manifestiert, ist als Reaktion auf ihre 
persönliche Erfahrung eines „Verrats“ (Z. 142) durch das Jugendamt zu 
interpretieren. Diese Motivation spiegelt sich auch in ihrer aktuellen 
Arbeit im Jugendamt wider, wo sie sich für eine partizipative und 
respektvolle Zusammenarbeit mit Kindern und Jugendlichen einsetzt.

In ihrer weiteren Narration verknüpft Ellen Martin ihren berufli­
chen Werdegang kontinuierlich mit der Verarbeitung ihrer persönli­
chen Geschichte. Der Wechsel vom Pflegekinderdienst zum Jugendamt 
brachte sie an ihre Grenzen und führte dazu, dass sie sich erneut für 
eine Therapie öffnen konnte. Sie beschreibt ihren Verarbeitungsprozess 
als einen aktiven und vielschichtigen Weg, der durch verschiedene 
Interventionen gekennzeichnet ist: „Ich habe viel verarbeitet, habe 
nochmal eine Therapie gemacht, die mir sehr gut tat. Ich habe diese 
systemische Beratung jetzt gemacht und habe auch hier nochmal viel 
verarbeitet.“ (Z. 417 ff.). Dieser Prozess ermöglichte ihr schließlich, 
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ihren beruflichen und persönlichen Platz zu finden und eine klare 
Rollendefinition zu entwickeln.

Im Verlauf der Erzählung thematisiert die Interviewte ihre eigene 
Biografie als Pflegekind und artikuliert ein Motiv, das in ihrer bisheri­
gen Darstellung implizit blieb: „dass ich Max aufgenommen habe, ist 
mit ein Baustein meiner eigenen Verarbeitung. Also ich verarbeite mit 
der Rolle, als Pflegemutter, mein eigenes Pflegekinderdasein.“ (Z. 621). 
Sie betont ihre Offenheit und erläutert ihre innere Argumentation: 
„Das fühlt sich aber gut an, und das ist auch in Ordnung. Also es ist ja 
nicht schlecht, da bin ich einfach sehr ehrlich auch.“ (Z. 622). Hierbei 
richtet sie sich explizit an die Interviewerin, und legitimiert ihr Han­
deln durch die Feststellung: „dass wir uns beide gut tun“ (Z. 624). Diese 
Rechtfertigung scheint ihr bedeutsam, da eigennützige Motive bei der 
Aufnahme von Pflegekindern häufig kritisch hinterfragt werden. Pflege­
eltern agieren jedoch aus einem vielschichtigen Gefüge von Motiven, 
die sowohl altruistische als auch eigennützige Komponenten beinhal­
ten können. Während selbstlose Beweggründe gesellschaftlich meist 
positiv konnotiert sind, stoßen persönliche Interessen oft auf Skepsis. 
Es ist jedoch zu berücksichtigen, dass auch scheinbar altruistische 
Motive zur Stärkung des Selbstwertgefühls beitragen können. Zudem 
sind eigennützige Beweggründe nicht grundsätzlich als problematisch 
zu bewerten, sondern können sogar zur Schaffung einer stabilen und 
förderlichen Umgebung für das Pflegekind beitragen. Entscheidend ist, 
dass die Interessen von Ellen Martin nicht im Widerspruch zum Wohl 
von Max stehen, was in diesem Fall nicht ersichtlich ist.

Ellen Martin formuliert sowohl für ihre berufliche Tätigkeit als 
auch für ihre Rolle als Pflegemutter ein Leitmotiv: den Wunsch, „es 
anders machen zu wollen“ (Z. 227) und „ich finde das immer eine 
schöne Motivation, etwas anders machen zu wollen, weil man selbst 
nicht die besten Erfahrungen gemacht hat“ (Z. 1091). Ihre biografische 
Verarbeitung erstreckt sich somit über verschiedene Lebensbereiche. 
Insbesondere im Hinblick auf die Gestaltung ihrer Pflegeelternrolle 
stellt sich die Frage, wie sie dieses Leitmotiv konkret umsetzt. Der 
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folgende Abschnitt widmet sich der Beschreibung dieses Zusammen­
hangs.

5.1.2 Gestaltung der Pflegeelternrolle

Ellen Martin strukturiert ihre Erzählung über das Zusammenleben 
mit ihrem Pflegesohn weitgehend chronologisch. Ihre Narration fokus­
siert den Alltag mit ihrem Pflegesohn und ihrer Familie, wobei sie 
Rückbezüge zu ihren eigenen Erfahrungen als Pflegekind herstellt. Aus 
ihren Erzählungen lassen sich Orientierungen für die Gestaltung ihrer 
Pflegeelternrolle ableiten, die im Folgenden analysiert werden.

5.1.2.1 Doing Family – Das aktive Gestalten familiärer Bindungen in 
der Pflegeelternrolle: „Und jetzt ist es so, ich kann ihn 
unheimlich gut riechen. Ich kuschel ganz gerne mit ihm.“ (Z. 
600–603) 

Die Biografin orientiert sich zunächst an Zahlen und beginnt ihre 
Erzählung über das Ankommen ihres Pflegesohns mit dem Einzugsda­
tum „2. Februar diesen Jahres“ (Z. 593) und der Dauer des Zusammen­
lebens: „es sind jetzt acht Monate für uns.“ (Z. 594). Sie nennt ihr 
Gefühl hierzu „schon ewig lange“ (Z. 595) und beschreibt, dass Max 
„so selbstverständlich geworden“ (Z. 596) ist. Im weiteren Verlauf der 
Erzählung zeigt sich, dass ihre Beziehung sukzessive gewachsen ist. 
So erzählt die Interviewte von einem „Riechproblem“, dass sie ihn am 
Anfang „wenig riechen“ (Z. 597) konnte und wertet sein Geruch als 
„fremd“ (Z. 598). Auch „körperliche Nähe war sehr schwierig“ (Z. 
598). Damit beschreibt sie wesentliche Aspekte des Doing Family und 
formuliert die Herausforderung Nähe aufzubauen als kleinschrittigen 
Gewöhnungsprozess. Zudem setzt sie sich mit den Erwartungen von 
außen auseinander: „Auch dieses, naja, es ist ja Verwandtenpflege. Es 
ist ja kein Wunder oder es war so selbstverständlich für andere, warum 
ich ihn aufnehme.“ (Z. 599), und setzt dem ihr eigenes Gefühl entge­
gen, dass sie ein fremdes Kind aufgenommen hat. Zumal der Aspekt, 
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dass sie und Max miteinander verwandt sind, in ihrer Reflexion über 
die Aufnahme eher ein Hindernis darstellte, da sie sich somit auch 
wieder mehr auf ihre leibliche Familie einlassen muss. Im weiteren 
Verlauf beschreibt sie den Prozess der Annäherung „Und jetzt ist es 
so, ich kann ihn unheimlich gut riechen. Ich kuschel ganz gerne mit 
ihm.“ (Z. 561) und geht dazu über die Unterschiede in der Beziehung 
zu ihrem leiblichen Sohn zu benennen. Diese zeigen sich für sie zum 
einen im Alltag: „wo ich merke, so ihm selbstverständlich die Nase 
putzen oder ihm selbstverständlich so Dinge machen, die sind noch 
nicht da. Also bei meinem Sohn ist das so eine vertraute Nähe. Da 
gibt es nichts Unvertrautes.“ (Z. 602 ff.). Weiter stellt die Interviewte die 
Fragilität der Beziehung heraus: „gestern bin ich das erste Mal sehr laut 
geworden, habe sehr mit ihm geschimpft, weil er wirklich mich auch 
verletzt hat, so in dem, was er getan hat. Und danach, oh Gott, habe 
ich jetzt so irgendwas kaputt gemacht, diese 8 Monate, also man denkt 
ganz anders nach, man reflektiert sich anders, man überlegt ständig.“ 
(Z. 607–610). Das „man“ bezieht sie dabei auf sich in der Rolle als 
Pflegemutter und beschreibt, dass es in diesen Momenten keine Selbst­
verständlichkeit in der Beziehung zu ihrem Pflegesohn gibt, vielmehr 
scheint eine Unsicherheit vordergründig zu sein, wie viel sie ihrem 
Pflegesohn zumuten kann. Weiter beschreibt sie, dass sie als Mutter 
anders gefordert wird, weil ihr Pflegesohn nicht auf dem Entwicklungs­
stand eines Neunjährigen ist. Sie bezieht sich an dieser Stelle inhaltlich 
auf ihre Reflexion über die Aufnahme von Max und bekräftigt: „ich bin 
heilfroh, dass ich mich vorher damit schon auseinandergesetzt habe.“ 
(Z. 614) und sie sich somit bereits auf diese Herausforderung einstellen 
konnte. Ihr Mann scheint von dieser Entwicklung überrascht zu sein: 
„mein Mann, den erwischt es“ (Z. 615). An dieser Stelle benennt die 
Interviewte Unterschiede in der Herangehensweise als Eltern, da ihr 
Mann von ihrem Pflegesohn fordert, dass er sich altersentsprechend 
verhält, was er jedoch ihrer Einschätzung nach nicht leisten kann. 
Somit scheint Ellen Martin in ihrer Paarbeziehung und als Mutter 
für Max auch eine gesonderte Rolle einzunehmen, indem sie ihren 
Mann zum Beispiel für den verzögerten Entwicklungsstand von Max 
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sensibilisiert und ihn somit auch auffordert seine Erwartungen an Max 
anzupassen.

5.1.2.2 Bewusster Beziehungsaufbau und gemeinsames 
Ankommen im neuen familiären Alltag: „Wir haben ein 
Kissen für ihn gemacht. Da haben wir Familie Martin drauf 
geschrieben.“ (Z. 922) 

Die Interviewte leitet ihre Erzählung damit ein, dass es „spannend“ 
(Z. 923) ist, da sie denkt, dass der Beziehungsaufbau mit Max „von 
alleine gelaufen“ (Z. 924) ist. Sie korrigiert sich anschließend und legt 
dar, dass der Beziehungsaufbau ein bewusster Prozess war, der zum Teil 
auch durch sie gesteuert wurde, indem das „Einzugsdatum gewählt“ 
(Z. 925) ausgesucht wurde. Die Familie verzichtet zudem auf einen 
Skiurlaub und untersagt Besuche von Freund*innen, um ihm ein ruhi­
ges Ankommen zu ermöglichen: „wir sind jetzt erstmal abgetaucht“ (Z. 
928). Auch beziehen sie Max schon vor seinem Einzug mit ein, indem 
sie sein Zimmer einrichten und ihm Fotos schicken. Die Interviewte 
scheint Max zudem von Beginn an das Gefühl der Zugehörigkeit ver­
mitteln zu wollen, so berichtet, sie ihm ein Kissen geschenkt zu haben: 
„Da haben wir Familie Martin drauf geschrieben. Wo wir dann Max, 
Ellen, Andi, Laura und Ben und unsere Katzen drauf sind.“ (Z. 933). 
Anders als die Interviewte es selbst als Pflegekind erlebt hat, heißt sie 
Max willkommen in der Familie. Ihm wird wie allen anderen Familien­
mitgliedern ein eigener Raum zur Verfügung gestellt. Durch das Kissen 
wird er auch bildlich als Teil der Familie abgebildet und anerkannt.

Zudem ist das gemeinsame Ankommen im familiären Alltag zu 
Beginn des Pflegeverhältnisses wesentlich für alle Familienmitglieder. 
So stellt Ellen Martin dar, dass es ihrem Mann „ganz wichtig“ war, 
„da von Anfang an intensiv mit drin zu sein“ (Z. 936). Der Pflegevater 
stellt also unter Beweis, dass er – wie vor der Aufnahme von Max 
geäußert – gewillt ist Max in die Familie zu integrieren. Das gemeinsa­
me Vorgehen der Eltern: „Und haben die Kinder immer abends im 
Wechsel ins Bett gebracht, eine halbe Stunde jeder und morgens im 
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Wechsel auch geweckt“ (Z. 937–938), lässt darauf schließen, dass sie 
sich vor dem Einzug von Max darüber ausgetauscht und Absprachen 
getroffen haben, wie ein gutes Ankommen gelingen kann. Auch dieses 
Vorgehen bildet einen Kontrast zu den eigenen Erfahrungen der Inter­
viewten als Pflegekind. In der Fremdpflegefamilie wurde ihr durch den 
Pflegevater immer wieder vermittelt, dass sie nicht erwünscht ist. Auch 
am Umgang mit der Schule wird ersichtlich, dass sich die Interviewte 
auf die Bedürfnisse ihres Pflegesohns bezieht und ihm die Eingewöh­
nung erleichtern möchte: „Das konnten wir dann aushandeln oder 
besprechen, dass er die letzten zwei Ferientage in die Montessori geht.“ 
(Z. 939). Die Interviewte hebt hervor, dass es ihr „persönlich“ wichtig 
war, familiäre Routinen und Abläufe beizubehalten. Dies begründet 
sie einerseits mit den Bedürfnissen der Kinder: „dass Ben auch die 
Orientierung behält“ (Z. 946) und „Max auch ein Stück weit ja mit 
in die Abläufe reinkommt“ (Z. 947). Andererseits scheinen diese als 
Orientierung auch für sie selbst wichtig zu sein, da die Einhaltung der 
Tagesstruktur in ihrem Aufgabenbereich liegt: „weil im Alltag bin ich 
ja immer mit den Kindern rein. Mein Mann fährt morgens los und 
kommt abends dann wieder.“ (Z. 944). Die Aussage der Interviewten: 
„Hier verändert sich jetzt nicht alles.“ (Z. 947) kann als Wunsch nach 
Normalität gedeutet werden. Denn in der Gesamtbetrachtung zeigt 
sich, dass sich alles verändert. Die Eltern sind damit konfrontiert ein 
weiteres Kind in die Familie zu integrieren, die leiblichen Kinder müs­
sen sich im Umgang mit einem weiteren Geschwisterkind ausprobieren 
und Max als Pflegekind ist gefordert seinen Platz zu finden, die fami­
liäre Kultur kennenzulernen, sowie ein neues schulisches Umfeld. Die 
alltäglichen Routinen bekommen also eine besondere Bedeutung, da 
sie sich weitestgehend nicht verändern und somit als Sicherheit dienen.
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5.1.2.3 Sicherheit durch kommunikative Routinen: 
„Wir haben viel Familienrat gehalten, viel über Gefühle 
gesprochen.“ (Z. 951) 

Im vorliegenden Abschnitt beschreibt die Interviewte den Umgang 
mit Gefühlen in ihrer Familie. Sie stellt voraus: „Also das, was jetzt 
stattfindet, gibt es sonst gar nicht.“ (Z. 950). Dabei bezieht sie sich auf 
den Familienrat als neues Instrument, um miteinander ins Gespräch zu 
kommen. Weiter benennt sie die Gefühle ihres Pflegesohns: „Max hat 
die ersten Male sehr viel geweint, hat viel Ängste geäußert.“ (Z. 952) 
und spricht im Verlauf ihre eigene Interpretation an: „Wenn irgendje­
mand, gerade wenn Ben irgendwas kritisiert an ihm, dann muss er 
uns verlassen.“ (Z. 953). Sie beschreibt, dieses „Thema“ kommunikativ 
aufgegriffen und sich mit ihrem Mann „Strategien“ (Z. 954) überlegt zu 
haben, um Max die Sicherheit zu vermitteln, dass er die Familie nicht 
verlassen muss. Sie formulieren die Regel, welche beim Familienrat zu­
erst genannt wird, dass niemand die „Familie verlassen muss“ (Z. 956). 
Dabei werden die Mitglieder abwechselnd genannt. Die Interviewte 
hebt hier hervor, dass ihr Pflegesohn explizit nicht jedes Mal als „ers­
ter“ (Z. 958) genannt wird, um ihm kein Gefühl der Sonderrolle zu ver­
mitteln. In der vorliegenden Sequenz zeigt sich erneut das Streben der 
Biografin, ihrem Pflegesohn das Gefühl der Zugehörigkeit zu vermit­
teln und ihm das Ankommen zu erleichtern. Auch wird deutlich, dass 
sie dabei das ganze Familiensystem einbezieht und so den Familienrat 
als Instrument einführt, um allen gleichberechtigt die Möglichkeit zu 
geben über ihre Gefühle zu sprechen, und so zwischen den Bedürfnis­
sen ihrer leiblichen Kinder und denen ihres Pflegesohns vermitteln zu 
können. Aus ihrer eigenen Biografie kennt die Interviewte das Gefühl 
anders behandelt zu werden als die leiblichen Kinder, oder in ihrem 
Fall als die Dauerpflegekinder. Ebenso kann sie die Emotion nachvoll­
ziehen in einer Familie nicht sicher zu sein, beziehungsweise davon 
bedroht zu sein diese wieder verlassen zu müssen. Ihre Suche nach 
Strategien könnte also durch die Motivation begründet sein, ihre Erfah­
rungen nicht zu wiederholen und ihrem Pflegesohn ein Gefühl der 
Sicherheit vermitteln zu wollen. Letztlich beschreibt sie, dass ihr dies 
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geglückt ist, indem sie äußert: „Und genau, da sind wir gut gewachsen.“ 
(Z. 959).

5.1.2.4 Orientierung am Tempo des Kindes: 
„Und dann haben wir auch gar nichts gemacht. Wir haben 
gesagt, überhaupt keine Hobbys, gar nichts. Und haben ihn 
erst mal kommen lassen.“ (Z. 970) 

In der vorliegenden Sequenz geht die Interviewte auf die soziale Vernet­
zung ihrer Familie ein und erzählt von Max‘ Prozess der Integration. 
Sie leitet ihre Erzählung mit der Wertung ein, dass es „ein bisschen 
schwierig“ (Z.960) war. Sie geht über zu einer Selbstbeschreibung: 
„wir sind eine sehr stark integrierte Familie in [Ortsname].“ (Z. 961) 
und berichtet von ihrer Erwartung an Max: „Ich wollte, dass ich ihn 
relativ schnell bei uns integriere“ (Z. 961). So meldet sie ihn bei einer 
Sportgruppe für Kinder an, mit der sie gute Erfahrungen gemacht 
hat. Anders als sie es sich gewünscht hat, zeigt sich „Max davon über­
fordert“ und „wollte da gar nicht hin“ (Z. 967). Sie stellt fest: „Aber 
das war für Max in dem Moment nicht das Richtige.“ (Z. 968) und 
beschließt „ihn erst mal kommen zu lassen.“ (Z. 970). Die Interviewte 
verfügt also über die innerliche Flexibilität Max zuzugestehen, dass er 
sich selbst aussuchen kann, ob er mit Hobbies aktiv werden möchte 
und kann somit zunächst vom eigenen Ideal, eine stark integrierte Fa­
milie zu sein, abweichen. Weiter beschreibt sie, dass sie ihn letztendlich 
in der Kinderkirche angemeldet haben. So scheint sie ihm weiterhin 
ein Gefühl der Zugehörigkeit vermitteln zu wollen und sieht in dem 
Angebot eine Chance, weil es um „Zusammenkunft und Miteinander“ 
(Z. 974) geht. Über seinen Pflegebruder Ben entdeckt Max die Pfad­
finder für sich. Die Interviewte scheint an dieser Stelle einen Erfolg 
hervorzuheben: „Und da hat er jetzt das erste Mal geschlafen“ (Z. 979). 
Sie betont, dass es weiterhin fremde und neue Dinge für Max gab: 
„Und er war zwischenzeitlich auch überfordert. Meine Güte, habt ihr 
viele Freunde. Also das konnte er am Anfang gar nicht so begreifen.“ 
(Z. 981), und sie als Eltern immer wieder gefordert waren abzuwägen, 
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wie viel ihm davon zugemutet werden kann: „Dass wir auch öfter mal 
gucken mussten, wieder ein bisschen auf die Pause drücken.“ (Z. 982). 
Es gibt für Max durch die Familie Impulse für Sozialaktivitäten, da sie 
stark integriert ist. Dies übt möglicherweise Druck auf ihn aus dem 
entsprechen zu wollen. Schließlich sucht er sich seine Hobbies über die 
Pflegefamilie aus, was dafür sprechen könnte, dass er dieser gefallen 
und ihre Erwartungen erfüllen will. Ebenso ist es jedoch möglich, dass 
er Sicherheit und Rückhalt benötigt, wenn er sich in neuen Gruppen 
befindet und sich deshalb Nähe zu seinen Bezugspersonen wünscht.

5.1.2.5 Ein sicherer Rahmen für eigenständige Schritte „Am Anfang 
habe ich ihn sehr wohl behütet bei mir gehabt. Wir haben 
erstmal [Ortsname] trainiert. Er ist überall mit 
hingekommen. Wir haben viele Wege gemacht.“ (Z. 993) 

In der vorliegenden Sequenz liegt die Orientierung der Interviewten 
auf ihrer Verantwortung als Elternteil. So beschreibt sie, dass ihr leibli­
cher Sohn weiterhin Freiraum für sich haben soll und nicht zusätzlich 
sein zweites Hobby mit Max teilt: „Obwohl auch beide sagen sie wür­
den es gerne zusammen machen, ist mir aber wichtig, dass auch eine 
Sache getrennt ist.“ (Z. 985). Weiter beschreibt sie, dass sich inzwischen 
zum Beispiel ihre Weck-Routine mit den Kindern verändert hat, weil 
sie das „nicht mehr geschafft“ (Z. 987) hat und diese für Max ohne­
hin „nicht hilfreich“ (Z. 988) war. Sie geht dazu über, den „Anfang“ 
(Z. 992) mit Max zu skizzieren und hebt hervor: „habe ich ihn sehr 
wohl behütet bei mir gehabt“ (Z. 992) und „Wir haben erstmal [Ortsna­
me] trainiert. Er ist überall mit hingekommen“ (Z. 993). Dafür hat sie 
eine Zeit lang auf ihre „Selbstständigkeit“ (Z. 994) verzichten müssen. 
Weiter erzählt sie von Situationen in denen sie Max schrittweise mehr 
Eigenständigkeit zugetraut hat: „Er wollte auch schon mal die Flaschen 
alleine wegbringen. Er ist an den Containern vorbeigelaufen.“ (Z. 999). 
Sie schildert die Beobachtung: „Also manchmal läuft es und es gibt 
Momente, wo er es nicht hinkriegt. Wo man einfach merkt, er hat 
gar keine Orientierung.“ (Z. 1001) und benennt elterliche Strategien 
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im Umgang damit: „Dann gehen wir halt wieder einen Schritt zurück. 
Also es ist ein ständiges Ausprobieren.“ (Z. 1003). Die Interviewte zeich­
net ein umfassendes Bild der Bedürfnisse ihrer Familienmitglieder und 
gewährt Einblick in ihr eigenes Erleben der Situation. Dabei macht es 
den Eindruck, dass sie hauptverantwortlich dafür ist die Bedürfnisse 
der anderen zu erkennen, oder einen Raum zu schaffen, um diese an­
sprechbar zu machen. Zudem beschreibt sie das ständige Ausprobieren 
als neue Normalität. Sie befindet sich also nach wie vor im Prozess Max 
kennenlernen und einschätzen zu können.

5.1.2.6 Förderung der Beziehung zwischen leiblichen Kindern und 
Pflegekind: „Also wir sind, glaube ich, schon mittlerweile 
miteinander in Beziehung.“ (Z. 1018) 

Die Interviewte schildert anhand einer für sie prägenden Situation wie 
sich die Beziehungen zwischen ihren leiblichen Kindern und ihrem 
Pflegesohn entwickelt haben. Zunächst erzählt sie, dass ihr leiblicher 
Sohn und ihr Pflegesohn Außenstehende „korrigieren“ (Z. 1007), wenn 
sie von ihnen als „Brüder“ (Z. 1008) bezeichnet werden und richtigstel­
len, dass sie „Cousins“ (Z. 1008) sind, was von ihr und ihrem Mann so 
„akzeptiert“ (Z. 1008) wurde. Danach kommt die Interviewte auf eine 
Entwicklung zu sprechen, die sich erst am Tag zuvor zugetragen hat. 
So erzählt sie von einer Situation in der die beiden als Brüder bezeich­
net wurden, dies unkommentiert stehen ließen, dabei „grinsten“ und 
sich gegenseitig und danach die Interviewte „anguckten“ (Z. 1016). Sie 
erzählt später ihrem Mann davon und hält für sich fest: „Also wir sind, 
glaube ich, schon mittlerweile miteinander in Beziehung.“ (Z. 1018). 
Die Interviewte scheint in dieser Situation einen Erfolg zu erkennen. 
In den Sequenzen zuvor beschreibt sie die familiären Bemühungen 
Max zu integrieren, und Max’ Ängste die Familie wieder verlassen zu 
müssen. Womöglich sieht sie in den Reaktionen der Kinder sich als 
Cousins zu bezeichnen eine Abgrenzung zueinander, die sich auflöst als 
sie sich Brüder nennen lassen. Auch wird in der Situation nonverbal die 
Übereinkunft zwischen (Pflege-)mutter und Kindern getroffen, dass sie 
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eine Familie sind, und sie versichern sich jeweils über den Blickkontakt 
und das Einander-zu-grinsen der gegenseitigen Legitimation. Die Inter­
viewte bekräftigt ihre Einschätzung, dass die Beziehungen sich gefestigt 
haben, indem sie erzählt, dass sich die Kinder gegenseitig „vermissen“ 
(Z. 1019) als sie auf Klassenfahrt sind. An dieser Stelle geht sie auch auf 
die Beziehung zwischen ihrer Tochter Laura und Max ein, welche in 
der bisherigen Darstellung kaum eine Rolle gespielt hat, was daran lie­
gen könnte, dass Laura sich bereits im Teenageralter befindet und sich 
daher mehr aus dem Familienleben zurückzieht. Schließlich fasst die 
Interviewte zusammen und äußert sich positiv über die Beziehungsent­
wicklung: „Ja, das war schön. Da merkt man, dass es gewachsen ist.“ 
(Z. 1022).

5.1.2.7 Pflegeelternrolle im Kontext von Fürsorge und Zärtlichkeit – 
Eine bewusste Abgrenzung von eigenen 
Kindheitserfahrungen: „Und ich weiß, also das ist mir heute 
noch ein Bedürfnis, dass ich heute in die Zimmer gehe und 
meinen Kindern über die Wange streiche. Und bei Max 
genau das Gleiche.“ (Z. 208) 

Die Biografin wirft die Frage auf, was eine gute Pflegemutter und Mut­
ter ausmacht. Sie beginnt mit einem Rückblick auf ihren Wunsch, früh 
eine eigene Familie zu gründen, und erklärt, dass sie in ihren eigenen 
Pflegefamilien keine positiven Erfahrungen gemacht hat. Dies führt sie 
zu dem Schluss, dass sie nun selbst eine gute Pflegemutter und Mutter 
sein möchte. Sie fragt sich, was „schon gut“ (Z. 200) bedeutet, und geht 
direkt zu einer biografischen Erzählung über. Dabei beschreibt sie ihr 
kindliches Bedürfnis nach Nähe, das sie in einem Film beobachtete, als 
ein Vater seinem Sohn liebevoll über die Wange streichelt. Dieses Be­
dürfnis wurde in ihrer eigenen Kindheit nicht erfüllt. Sie erklärt: „Also 
ich mach das nicht jeden Abend, aber so jeden zweiten, dritten Abend 
ist mir das ein Bedürfnis, geh ich rein, streichel mal über die Wange“ 
(Z. 210). Diese Geste, die sie zu einem familiären Ritual gemacht hat, 
ist für sie ein Ausdruck der Zärtlichkeit und Fürsorge, die sie in ihrer 
eigenen Kindheit vermisste.
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Darüber hinaus spricht sie mit ihrem Mann und ihrem Pflegesohn 
über dieses Ritual, was darauf hindeutet, dass ihre Definition von einer 
guten Mutter und Pflegemutter mit der Fähigkeit zusammenhängt, 
Zuneigung zu zeigen und die eigenen Bedürfnisse offen zu kommuni­
zieren. Ihre Erzählung zeigt, dass sie sich bewusst dafür entscheidet, 
eine Mutter zu sein, die liebevoll handelt und ihre Bedürfnisse und 
die ihrer Kinder anerkennt. Sie begründet ihre Entscheidung, selbst 
Mutter zu werden, durch den Wunsch, das familiäre Miteinander so 
zu gestalten, wie sie es selbst nicht erlebt hat – von Nähe, Zärtlichkeit 
und Kommunikation geprägt. In diesem Kontext beantwortet sie ihre 
Frage nach einer „guten“ Mutter, indem sie eine Verbindung zu den Er­
fahrungen ihrer Kindheit und dem Bedürfnis nach positiver Fürsorge 
herstellt. Zudem eröffnen sich der Biografin in ihrer Rolle als Mutter 
und Pflegemutter Handlungsoptionen. Sie kann nun die (Pflege-) Mut­
ter verkörpern, die sie sich selbst als Kind gewünscht hat.

5.1.2.8 Vermittlung von Zugehörigkeit vor dem Hintergrund 
eigener biografischer Erfahrungen: „Also Max darf nicht 
das Gefühl haben, er wird anders behandelt als die 
leiblichen Kinder. Und die leiblichen Kinder, gerade mein 
jüngster Sohn, darf nicht das Gefühl haben, Max darf alles. 
Nur weil er das Pflegekind ist.“ (Z. 846–848) 

Ellen Martin kontextualisiert ihre Wahrnehmung, indem sie ihre ei­
genen Erfahrungen als Pflegekind in den Vordergrund rückt: „Aber 
deswegen habe ich gesagt, so wie Max.“ (Z. 829). Durch das Wort 
„auch“ etabliert sie eine Parallele zwischen ihren eigenen Gefühlen der 
Exklusion und denen von Max: „Und dass ich mich auch immer oft 
so rausgenommen habe oder manchmal auch gar nicht dazu gehören 
wollte. (.) Und dass es sich auch nicht für mich so angefühlt hat, 
dass ich dazu gehöre.“ (Z. 831). Diese Identifikation über die gemein­
same Erfahrung des Pflegekindseins und mangelnder Zugehörigkeit 
bildet die Grundlage für ihre folgenden Überlegungen. Sie wechselt 
die Perspektive und thematisiert die Handlungen der Erwachsenen, 
ihrer Pflegeeltern, und deren Auswirkungen auf ihre eigenen Gefühle 
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als Pflegekind: „Und ich habe immer einen Unterschied gemerkt in der 
Behandlung. Zwischen den Dauerpflegekindern und mir.“ (Z. 835). Aus 
dieser Beobachtung leitet sie eine Reflexion über die Bedeutung ihrer 
aktuellen Familienkonstellation für Max ab: „Und die Sorge habe ich 
vielleicht, oder vielleicht stelle ich es auch fest, dass es bei Max jetzt ist. 
Weil jetzt sind es ja nicht Dauerpflegekinder von klein auf, sondern die 
leiblichen Kinder. Und Max ist das Pflegekind.“ (Z. 838). Sie erweitert 
ihre Reflexion auf die Perspektive ihrer leiblichen Kinder, insbesondere 
ihres jüngsten Sohnes: „Ich muss mal sagen, mein zehnjähriger Sohn, 
der muss ja auch eine ganze Menge gerade machen.“ (Z. 840). Abschlie­
ßend formuliert sie eine Schlussfolgerung für ihr eigenes Handeln als 
Pflegemutter: „Und das muss man ja alles im Blick haben. Also Max 
darf nicht das Gefühl haben, er wird anders behandelt als die leiblichen 
Kinder. Und die leiblichen Kinder, gerade mein jüngster Sohn, darf 
nicht das Gefühl haben, Max darf alles. Nur weil er das Pflegekind ist.“ 
(Z. 845–848). Sie kehrt zu ihrer Ausgangsfrage zurück und stellt erneut 
eine Verbindung zu ihrer eigenen Biografie her: „Aber es ist ein Thema, 
dem ich mich auch stelle. Und es hat ja auch mit meiner eigenen 
Geschichte zu tun.“ (Z. 850), was die aktive Auseinandersetzung mit 
ihrer Biografie offenbart. Der Ausdruck „dem ich mich auch stelle“ 
verdeutlicht, dass es sich nicht um eine passive Betroffenheit handelt, 
sondern um einen bewussten Prozess der Reflexion mit ihren Erfah­
rungen als Pflegekind. Diese Haltung deutet darauf hin, dass sie sich 
ihrer eigenen Vergangenheit stellt, um bewusster und empathischer 
auf die Bedürfnisse von Max und ihren leiblichen Kindern eingehen 
zu können. In diesem Zusammenhang wird erneut die Verbindung zwi­
schen ihrer persönlichen Geschichte und ihrer Rolle als Pflegemutter 
deutlich. So prägen ihre Erfahrungen ihr Handeln und ihre Entschei­
dungen als Pflegemutter. Zudem zeigt sich, dass die Verarbeitung ihrer 
eigenen Geschichte ein fortlaufender Prozess ist, der durch die aktuelle 
Situation mit Max neu angestoßen wird.

Fallportraits

76

https://doi.org/10.5771/9783689007461 https://www.inlibra.com/de/page/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.5771/9783689007461 
https://www.inlibra.com/de/page/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/


5.1.2.9 Dilemma in der Zusammenarbeit mit ihrer leiblichen 
Familie: „Da muss ich mich noch gut definieren und 
abgrenzen, weil ich möchte einfach zu meiner Familie 
keinen Kontakt haben. Ich möchte aber Max das gerne 
aufrechterhalten.“ (Z. 1104–1105) 

In der Darstellung ihrer Erfahrungen als Pflegemutter offenbart Ellen 
Martin ein Spannungsverhältnis, das sich aus ihrer eigenen Biografie 
als Pflegekind und den spezifischen Anforderungen der Verwandten­
pflege ergibt. So beschreibt sie die Herausforderung: „Da muss ich 
mich noch gut definieren und abgrenzen, weil ich möchte einfach 
zu meiner Familie keinen Kontakt haben. Ich möchte aber Max das 
gerne aufrechterhalten.“ (Z. 1104–1105), was einen inneren Konflikt 
darstellt, der durch die Notwendigkeit der Grenzziehung gegenüber 
ihrer eigenen Familie und der gleichzeitigen Förderung der familiären 
Bindungen von Max entsteht.

Dieser Konflikt stellt sich auch exemplarisch anhand einer Famili­
enfeier dar, an welcher Max ohne Ellen Martin teilnimmt, da diese 
von dem Teil der Familie ausgerichtet wird zu welchem sie Distanz 
wahrt: „die Herausforderung ist, dass ich mit der Tante jetzt wieder 
Kontakt habe, wobei es schon ruhiger geworden ist. Das ist schon eine 
Herausforderung, finde ich. Also, dass die Familie wieder enger rutscht. 
Er war auch auf einer Einschulung bei den anderen.“ (Z. 1101–1103). Die 
Beschreibung offenbart einen Prozess der Aushandlung von Nähe und 
Distanz, der durch die spezifische Konstellation der Verwandtenpflege 
bedingt ist. Die Ambivalenz zwischen dem Wunsch nach Distanz und 
der Notwendigkeit, Max’ familiäre Beziehungen zu ermöglichen, führt 
zu einem Spannungsfeld, das die Biografin aktiv bearbeitet.

Die scheinbare Inkonsistenz, mit der Ellen Martin zunächst He­
rausforderungen aufgrund ihrer eigenen Erfahrungen als Pflegekind 
verneint und dann unmittelbar die Kontakte mit ihrer Tante als He­
rausforderung benennt, lässt sich als Ausdruck ihres Verarbeitungs- 
und Reflexionsprozesses interpretieren. So ergibt sich der Eindruck, 
dass Ellen Martin sich der potenziellen Auswirkungen ihrer eigenen 
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Biografie auf ihre Rolle als Pflegemutter bewusst ist, und dass sie sich 
um eine differenzierte Betrachtung der Situation bemüht.

5.1.2.10 Biografie als Ressource für die Pflegeelternrolle: „Also er 
stellt mir Fragen. Und dann kann ich dann antworten. Und 
über meine Antwort fängt er an zu erzählen. Und das finde 
ich etwas ganz Wertvolles.“ (Z. 1048) 

Zunächst geht die Biografin auf ihre verwandtschaftliche Verbindung 
zur Mutter ihres Pflegesohns ein: „weil sie bei meiner Oma lebte“ (Z. 
1028), und schildert, dass sie diese „das letzte Mal gesehen“ (Z. 1027) 
hat als sie 20 Jahr alt und Max noch nicht auf der Welt war. Max 
fragt „manchmal nach seiner Mutter.“ (Z. 1025), was sie „schwierig“ (Z. 
1025) findet, da sie ihm „da wenig Antworten geben kann“ (Z. 1026) 
und Max derzeit keinen Kontakt zu seiner Mutter hat. Sie verfügt aber 
über ein Foto von dem letzten Treffen mit ihr, da sie zur Taufe ihrer 
Tochter gekommen ist, und hat ihrem Pflegesohn dieses gezeigt. Die 
Interviewte geht also auf sein Bedürfnis ein mit ihm über seine Familie 
zu sprechen, und sucht dabei nach eigenen Berührungspunkten, um 
ihm aus ihrer Perspektive von seiner Mutter zu erzählen. Über die 
verwandtschaftlichen Beziehungen von Pflegemutter und Pflegesohn 
hinaus teilen die beiden auch die Erfahrung der Inobhutnahme: „Er 
hat mir erzählt, dass er ja, als er in Obhut genommen wurde, von der 
Polizei abgeholt wurde. (...) Genau, und dann habe ich ihm erzählt, 
dass ich das auch kenne.“ (Z. 1031–1033). Die Interviewte nutzt also 
„Gemeinsamkeiten“ (Z. 1034), um mit ihrem Pflegesohn ins Gespräch 
zu kommen. Dabei geht sie mit ihm auf eine „kindliche“ (Z. 1035) 
Ebene und versucht ihn so bei der Verarbeitung zu unterstützen. So 
erzählt sie von einer weiteren Situation, als ihr Pflegesohn unvermittelt 
auf ihr Gespräch zurückkommt: „Wir saßen dann ein paar Tage später 
am Frühstückstisch und so ganz plötzlich sagt er Tante Ellen, war denn 
das Auto blau oder grün? (.) Max, wo bist du gerade? Na, als du mit 
der Polizei abgeholt wurdest. (.) Stimmt! Mein Auto war nämlich blau. 
Na, meins war grün. Oh, dann haben wir doch nicht alles gemeinsam.“ 
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(Z. 1036–1039). Die Interviewte vermittelt durch ihren offenen Umgang 
mit seiner Frage das Gefühl, dass seine Vergangenheit ansprechbar und 
als Normalität akzeptiert ist. Gleichzeitig wird in der Aussage auch 
der Versuch deutlich sich voneinander abzugrenzen, indem Unterschie­
de hervorgehoben werden. Die Interviewte wertet ihr Vorgehen der 
Suche nach Gemeinsamkeiten und der Möglichkeit der Identifikation 
als Erfolg, so stellt sie fest, dass es ihrem Pflegesohn darüber leichter 
gemacht wird sich zu öffnen: „Und da ist er dann drin. Und über 
diesen Moment geht man rein.“ (Z. 1040). Zudem teilen Pflegemutter 
und Pflegesohn die Erfahrung des Aufwachsens in einer Pflegefamilie: 
„hast du eine Mama? Und ich sag, ja. Und dann fragte er, hast du 
denn bei ihr auch gelebt? Und dann habe ich gesagt, nee, öfter auch 
mal nicht. Also nicht so richtig. (.) So wie ich, Tante Ellen. Ich lebe 
ja jetzt auch nicht bei meiner Mama.“ (Z. 1042–1045). Die Interviewte 
trägt also zur Normalisierung der Erfahrung ihres Pflegesohns bei, in 
einer Pflegefamilie aufzuwachsen, indem sie als primäre Bezugsperson 
ihre eigenen, ähnlichen Erlebnisse als gemeinsame Anknüpfungspunk­
te einbringt. So beschreibt sie den Kreislauf ihrer Gespräche und der 
gemeinsamen Verarbeitung: „Und ich merke, dass er mir dann aber 
auch erzählt. Also er stellt mir Fragen. Und dann kann ich dann ant­
worten. Und über meine Antwort fängt er an zu erzählen. Und das 
finde ich etwas ganz Wertvolles.“ (Z. 1046–1048). Die Lebensgeschichte 
der Interviewten bekommt damit eine besondere Funktion, da sie als 
Türöffner für den Verarbeitungsprozess ihres Pflegesohns dient, was 
wiederum auch für die Interviewte selbst eine Möglichkeit bietet, ihre 
eigene Vergangenheit neu zu reflektieren und positiv zu integrieren.

5.1.2.11 Akzeptanz von Differenzen und Grenzen der Identifikation: 
„Es sind gravierende Unterschiede unter uns. Und das ist 
auch in Ordnung.“ (Z. 1061) 

In der vorliegenden Sequenz wird deutlich, wie Ellen Martin ihre eige­
ne Biografie und Selbstwahrnehmung als Grundlage für den Austausch 
mit Max nutzt und dabei gleichzeitig eine klare Abgrenzung wahrt. 
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Zunächst orientiert sie sich an der Frage der Interviewerin und bezieht 
sich auf Verhaltensmuster, die sie bei sich selbst wiedererkennt: „Dass 
er sich manchmal so ein bisschen ins Außen schiebt. Durch plötzliches 
Verhalten. Das kenne ich von mir auch.“ (Z. 1050). Diese Selbstreflexion 
bildet den Ausgangspunkt für den Vergleich zwischen ihren eigenen 
Charaktereigenschaften und denen von Max. Sie differenziert, indem 
sie betont: „Also Max ist hilfloser, finde ich. Ich war deutlich präsenter.“ 
(Z. 1060).

Besonders prägnant wird dieser Abgrenzungsprozess, als sie fest­
stellt: „Es sind gravierende Unterschiede unter uns. Und das ist auch in 
Ordnung. Komischerweise will ich mich gar nicht so identifizieren mit 
ihm.“ (Z. 1061–1062). Diese Aussage lässt mehrere Ebenen erkennen: 
Zum einen erkennt sie die Unterschiede zwischen sich und Max als 
bereichernd an und legitimiert sie, zum anderen signalisiert sie ein 
bewusstes Bedürfnis, ihre eigene Identität und biografische Geschichte 
zu wahren, ohne zu viel von sich auf ihn zu projizieren. Ihre weiteren 
Beschreibungen, dass es sich um eine „entfernte Verwandtschaft“ (Z. 
1063) und um ein „fremdes Kind“ (Z. 1064) gehandelt habe, unterstrei­
chen diesen bewussten Distanzierungsprozess, der zugleich Raum für 
eine authentische Beziehung schafft.

Ellen Martin beschreibt ihre Beziehung zu Max beispielhaft anhand 
einer Situation nach einem Streit, in der beide erkennen, dass trotz 
aller Differenzen eine wertschätzende Verbindung besteht: „dann hält 
er so inne und sagt, du bist zwar manchmal nervig, aber ich mag 
dich. Und dann hab ich gesagt, ey Max, check, ist wie mit dir. Ich 
finde dich auch manchmal nervig, aber ich mag dich total.“ (Z. 1070–
1072). Dieser Dialog zeigt, dass die Beziehung von der Anerkennung 
individueller Unterschiede lebt, die gleichzeitig die Basis für ehrliche 
Kommunikation und gegenseitigen Respekt bilden.
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5.1.2.12 Rollenysnthese – Perspektiven als Fachkraft und 
Pflegemutter: „Also für mich ist Max das wandelnde 
Pflegekinderbuch.“ (Z. 1077) 

Die Biografin stellt eine ihrer Perspektiven auf ihren Pflegesohn dar: 
„bei Max merke ich eher meine Fachlichkeit.“ (Z. 1076). Sie hebt damit 
hervor, dass sie aus ihrer Erfahrung als Fachkraft des Pflegekinder­
dienstes spricht und stellt fest: „Also für mich ist Max das wandelnde 
Pflegekinderbuch“ (Z. 1077). Diese Metapher verdeutlicht, dass sie in 
Max viele der theoretischen Konzepte und Fallbeispiele wiedererkennt, 
die sie aus ihrer beruflichen Praxis kennt. Sie stellt also fest, dass sich 
das als Fachkraft Erlernte in der Realität widerspiegelt, was ihr eine 
Bestätigung ihrer Fachkenntnisse gibt. Dabei beobachtet sie, dass Max 
in verschiedenen „Stadien“ (Z. 1079) Dinge nachholt, die er in seiner 
Kindheit verpasst hat, was sie als einen Teil des Verarbeitungsprozesses 
sieht.

Diese Perspektive zeigt, dass ihre Rolle als Pflegemutter stark mit 
ihrem professionellen Wissen verwoben ist. Ihre Deutung des Entwick­
lungsverlaufs von Max basiert nicht nur auf subjektiven Erfahrungen, 
sondern auch auf fachlicher Einschätzung. Dadurch entsteht eine Syn­
these aus emotionaler Verbundenheit und professioneller Distanz, die 
es ihr ermöglicht, sein Verhalten sowohl aus einer persönlichen als 
auch aus einer eher distanzierten analytischen Perspektive zu betrach­
ten.

5.1.2.13 Reflexion als leitende Intention bei der Gestaltung der 
Elternrolle: „Und ich finde das immer eine schöne 
Motivation, etwas anders machen zu wollen, weil man 
selbst nicht die besten Erfahrungen gemacht hat.“ 
(Z. 1097) 

Die Biografin argumentiert, dass ihre persönlichen Erfahrungen sie 
geprägt haben und, dass sie daraus wesentliche Erkenntnisse für die 
Beziehungsarbeit gewonnen hat. Ein wichtiger Aspekt ihrer Haltung 
ist die bewusste Transparenz bezüglich ihrer Pflegefamilie: „Außenwir­
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kung ist mir völlig egal“ (Z. 1088). Diese Aussage unterstreicht, dass 
es ihr nicht darum geht, nach außen hin ein bestimmtes Bild zu vermit­
teln, sondern vielmehr darum, innerhalb der Familie authentisch zu 
bleiben. Gleichzeitig zeigt sich hier ihre Sensibilität gegenüber den Be­
dürfnissen ihres Pflegesohnes, da sie bewusst darauf achtet, dass er sich 
nicht benachteiligt fühlt: „Aber ich merke, dass ich schon darauf achte, 
was ich vorhin ja beschrieben habe, dass er sich nicht zurückgestellt 
fühlt.“ (Z. 1091).

Diese Haltung ergibt sich aus ihren eigenen Erfahrungen, in denen 
sie selbst Ungleichbehandlungen erlebt hat. Indem sie reflektiert, wel­
che Aspekte in der Beziehungsarbeit wichtig sind, nimmt sie eine aktive 
Rolle in der Gestaltung der Pflegeelternschaft ein. Ihre Motivation, 
Pflegeelternschaft zu leben, ergibt sich somit aus dem konkreten Bestre­
ben, die Fehler und Defizite, die sie selbst erlebt hat, in ihrer eigenen 
Familie zu vermeiden. Dies bringt sie explizit zum Ausdruck: „Und 
ich finde das immer eine schöne Motivation, etwas anders machen zu 
wollen, weil man selbst nicht die besten Erfahrungen gemacht hat.“ 
(Z. 1096–1098). Damit macht sie deutlich, dass ihre eigenen Kindheits­
erfahrungen als Antrieb für ihr Handeln dienen und sie ihre Elternrolle 
bewusst gestaltet, um für ihr Pflegekind bessere Bedingungen zu schaf­
fen als jene, die sie selbst erfahren hat.

Nach einer kurzen Pause reflektiert die Interviewte über ihre eigene 
Entwicklung und betont: „Also, ich bin vielleicht zum richtigen Mo­
ment jetzt auch Pflegemutter geworden.“ (Z. 1107). Sie erklärt, dass die 
Verarbeitung ihrer eigenen Erfahrungen eine wesentliche Grundlage 
für die Ausübung der Pflegemutterrolle bildet. So führt sie weiter aus: 
„Ich wäre früher keine gute Pflegemutter gewesen, weil ich selbst noch 
vieles nicht verarbeitet hatte.“ (Z. 1109). Hier zeigt sich eine bewusste 
Auseinandersetzung mit ihrer eigenen Biografie und deren Einfluss auf 
ihr Handeln. Sie erkennt, dass ihre eigene Aufarbeitung einen hohen 
Stellenwert für ihre Kompetenz in der Pflegemutterrolle einnimmt.

Schließlich zieht sie ein persönliches Fazit, indem sie ihre Entwick­
lung beschreibt: „Ich habe einen guten Umgang mit meiner Lebens­
geschichte gefunden und nehme sie jetzt eher als etwas Wertvolles 
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an, weil ich einfach meine Erfahrungen dann auch mitbringe. Und 
deswegen wirken sich eher diese Erfahrungen, die ich gemacht habe, 
jetzt auf meine Rolle aus.“ (Z. 1109–1112). Die Interviewte betont hier, 
dass sie ihre Biografie nicht mehr als Belastung empfindet, sondern 
als Ressource, die ihre Arbeit als Pflegemutter prägt. Diese Reflexivität 
ermöglicht es ihr, bewusst zu handeln und aus ihren eigenen Erlebnis­
sen Schlüsse für ihre Beziehung zu Max zu ziehen. Ihre Erfahrungen 
und ihr Bewusstsein für deren Wirkung stärken sie in ihrer Rolle als 
Pflegemutter und geben ihr eine gefestigte Haltung im Umgang mit den 
Herausforderungen der Pflegeelternschaft.

5.1.3 Zusammenfassung

Ellen Martin wächst in ihrer Familie, in zwei Jugendhilfeeinrichtungen 
und zwei Pflegefamilien auf – zunächst in einer Verwandtenpflege bei 
ihrer Tante und später in einer Fremdpflegefamilie. Im Umfeld ihrer 
leiblichen Mutter erfährt sie Armut, Gewalt, Vernachlässigung und 
Alkoholkonsum. Auch in den Pflegefamilien erlebt sie unterschiedliche 
Formen von Gewalt, sowohl sie selbst als auch ihre Pflegegeschwister 
sind betroffen. Das Pflegeverhältnis bei ihren Verwandten endet durch 
eine Inobhutnahme des Jugendamtes, woraufhin sie in die Fremdpfle­
gefamilie wechselt. Aufgrund wachsender Konflikte verlässt sie diese 
Familie noch vor ihrer Volljährigkeit und baut sich mithilfe des Netz­
werks ihres damaligen Partners ein eigenständiges Leben auf. Die zahl­
reichen Übergänge zwischen Jugendhilfeeinrichtungen und Pflegefami­
lien erfolgen abrupt, ohne ihre Mitbestimmung oder eine angemessene 
Vorbereitung durch soziale Dienste oder Bezugspersonen. Auch als sie 
selbst aktiv Unterstützung beim Jugendamt sucht, wird sie nicht ernst 
genommen. Ellen Martin erzählt ihre Biografie differenziert und hebt 
neben den belastenden Erfahrungen auch positive Erlebnisse und Res­
sourcen hervor. Besonders ihr schulisches und soziales Umfeld sowie 
die Beziehung zu ihren Pflegegeschwistern sind für sie von Bedeutung.

Die Entscheidung, die Pflegeelternschaft für Max zu übernehmen, 
entsteht aus einem vielschichtigen Reflexionsprozess, der sowohl mit 
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ihrer eigenen Geschichte als Pflegekind als auch mit ihrer aktuellen 
Familien- und Lebenssituation verbunden ist. Die besondere Konstella­
tion ergibt sich daraus, dass Max einerseits ein Verwandter ist, sie ihn 
jedoch erst kennenlernt als er acht Jahre alt ist und deshalb auch als 
Fremder von ihr wahrgenommen wird. Verschiedene Faktoren beein­
flussen ihr Motiv, sich dieser Verantwortung zu stellen. Sie empfindet 
eine Verantwortung für Max, der aktiv nach familiärer Zugehörigkeit 
sucht und sie als Bezugsperson wählt. Dies führt dazu, dass sie ihn 
schrittweise in ihr Leben integriert, obwohl dies bedeutet, sich erneut 
mit ihrer leiblichen Familie auseinanderzusetzen, von der sie sich zuvor 
bewusst distanziert hatte.

Ihr Selbstbild als verantwortungsbewusste und fürsorgliche Person 
spielt ebenfalls eine entscheidende Rolle. Die Ablehnung der Pfleg­
schaft durch eine ihrer Tanten in ihrer eigenen Kindheit dient ihr als 
negativer Referenzpunkt. Die Aufnahme von Max ermöglicht es ihr 
außerdem, sich mit ihrer eigenen Vergangenheit auseinanderzusetzen 
und diese gemeinsam mit ihm zu verarbeiten.

Ihre Elternrolle orientiert sich an der Abgrenzung zu ihren negati­
ven Erfahrungen in Kindheit und Jugend, indem sie durch Verarbei­
tung und Reflexion eigene Maßstäbe setzt. Sie bezieht Max aktiv in 
Entscheidungsprozesse ein, um ihm Eigenverantwortung und Partizi­
pation zu ermöglichen. Von Anfang an legt sie Wert auf einen stabilen 
Beziehungsaufbau, orientiert sich an seinen Bedürfnissen und vermit­
telt ihm das Gefühl ein vollwertiges Familienmitglied zu sein.

Offene Kommunikation spielt eine zentrale Rolle im Familienalltag. 
Familiendynamiken werden regelmäßig besprochen, und alle Kinder – 
sowohl leibliche als auch Pflegekinder – werden gleichberechtigt in die 
Gespräche einbezogen. Die Verantwortung für Max wird nicht allein 
getragen, sondern mit ihrem Mann geteilt, wodurch er eine stabile 
Bindung zu beiden Elternfiguren aufbauen kann.

Durch emotionale Zuwendung und Stabilität schafft Ellen Martin 
eine sichere Umgebung, die Max Orientierung bietet. Gleichzeitig nutzt 
sie die Pflegemutterschaft als Möglichkeit, ihre eigenen Kindheitserfah­
rungen zu verarbeiten. Sie gestaltet ihre Rolle auf eine Weise, die sie 
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sich selbst als Kind gewünscht hätte, was ihr ein Gefühl von Selbstwirk­
samkeit gibt.

Besondere Herausforderungen ergeben sich durch die Verwandten­
pflege. Einerseits unterstützt sie Max dabei, seine Familie kennenzuler­
nen und eine Beziehung zu ihr halten. Andererseits muss sie für sich 
selbst klare Grenzen ziehen, um nicht in eine Nähe zu geraten, die 
für sie belastend wäre. Dieser Balanceakt erfordert eine fortlaufende 
Auseinandersetzung mit ihrer eigenen Biografie.

Zudem setzt sie sich damit auseinander, Max in seiner Identitäts­
entwicklung zu begleiten. Sie unterstützt ihn dabei, sich mit seiner 
Geschichte als Pflegekind auseinanderzusetzen und nutzt ihre Biografie 
und ihre Reflexionskompetenz dafür als Ressource. Gleichzeitig wird 
sie dadurch gefordert, sich immer wieder von Max abzugrenzen und 
in ihrer Familie und Partnerschaft nicht zu stark als seine Vermittlerin 
aufzutreten. Pflegeelternschaft versteht sie als kontinuierlichen Prozess, 
in dem sie ihre eigenen Erfahrungen, ihre Erziehungshaltung, die Be­
dürfnisse der Familienmitglieder und die individuellen Bedürfnisse von 
Max immer wieder neu verhandelt.

5.2 Cleo Winkler: „Eigentlich hat es, glaube ich, schon ehrlich 
gesagt mein ganzes Leben geprägt in die Richtung.“ 
(Z. 452) 

Cleo Winkler wächst als erstes Kind ihrer Eltern in einer städtischen 
Umgebung auf, vier Jahre später wird ihr Bruder geboren. Sie be­
schreibt, dass sie in „schwierigen Verhältnissen“ (Z. 14) gelebt hat und 
ihre Familie, „nicht unbedingt eine Familie [ist], so wie man sie sich 
vorstellt“ (Z. 15). Sie bilanziert: „Es gab gute Zeiten, es gab aber auch 
schlechte Zeiten“ (Z. 15).

Im Alter von neun Jahren nimmt sie die Unterstützung durch eine 
Familienhilfe bewusst wahr: „Ähm, wusste auch irgendwie, dass es 
eine Familienhilfe ist. Aber klar, heutzutage, ähm, weiß ich nochmal 
die Bedeutung so ein bisschen anders.“ (Z. 19). Sie erinnert sich an 
die Unterstützung als positiv, erkennt jedoch erst rückblickend, dass es 
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auch Aufgabe der Familienhilfe war, ihre Familie kritisch zu beurteilen: 
„Aber zu dem Zeitpunkt auch gar nicht so, okay, die guckt jetzt, ähm, 
wie ist eure Familie, so, ne? Das hab ich nicht wahrgenommen.“ (Z. 22). 
Sie schildert Gewalt durch ihre Eltern erlebt zu haben und die „Aggres­
sivität ihrer Mutter“ (Z. 26). Weitere Normabweichungen beschreibt 
sie anhand von Erziehungsmethoden – so musste sie nicht zur Schule 
und durfte den ganzen Tag Inliner fahren: „Hatte ja was Cooles, aber, 
ähm, würden natürlich normale Eltern, in Anführungszeichen, natür­
lich ganz anders machen.“ (Z. 30). Zudem fehlte es an Privatsphäre und 
Rückzugsmöglichkeiten, da die Familie in einer Einraumwohnung lebte 
und die Kinder auf Sesseln und Sofas schliefen.

Die Interviewte schildert, wie das Jugendamt sie und ihren Bru­
der „zwei Tage vor Weihnachten“ (Z. 37) aus Kita und Hort abholte, 
unter dem Vorwand, gemeinsam ein Eis essen zu gehen. Die beiden 
Geschwister werden jedoch in Obhut genommen und in einer Jugend­
hilfeeinrichtung untergebracht: „Also es gab nicht mal ein Eis. Ähm, 
wir sind dann im Heim tatsächlich gelandet.“ (Z. 44). Nach zwei Tagen 
wird den Kindern plötzlich ihre potentielle Pflegefamilie vorgestellt: 
„Heiligabend war das dann so, dass tatsächlich morgens, als wir runter­
kamen, noch gar nicht gefrühstückt hatten, saß dann da halt eine Fami­
lie in dem Sinne. Ne, meine zukünftige Pflegemutter, mein Pflegevater 
und meine Pflegeschwester. Und dann wurden wir nur gefragt, naja, 
ob wir da mitgehen wollen.“ (Z. 53–57). Die Geschwister werden also 
nicht von den Erwachsenen miteinbezogen, weder durch Jugendamt, 
Einrichtung, oder Pflegeeltern. Zudem wird ihnen keine Auskunft da­
rüber gegeben aus welchem Grund ihnen eine neue Familie vorgestellt 
wird, was mit ihren Eltern passiert und was sie nun erwartet: „Und 
dann sind wir halt losgefahren. Ich hatte halt auch tatsächlich, trotz 
alledem, egal wie meine Eltern waren, totale Panik. Weil ich dachte, 
ich sehe ja meine Eltern nie wieder, wo fahren wir hier eigentlich hin. 
Und dann kamen wir mitten auf so ein Feld an, wo ein Haus stand und 
sonst irgendwie nichts.“ (Z. 64–67).

In der Beziehung zu ihrer Pflegefamilie nimmt ihre Pflegeoma von 
Beginn an eine wichtige Rolle ein: „Also, die haben sich alle Mühe 
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gegeben, vor allem meine Pflegeoma war eine ganz tolle, die war total 
herzlich. Hat man sich irgendwie gleich so aufgenommen gefühlt. Und 
die hat dann auch so ein bisschen, ich sag mal, die Ängste und Sorgen 
genommen.“ (Z. 69–72). Cleo Winkler schildert, dass ihnen nicht viel 
Zeit bleibt sich in der Pflegefamilie einzugewöhnen: „und dann waren 
die Weihnachtsferien vorbei und dann sind wir ganz normal in die 
Schule gegangen, als wenn nie was gewesen wäre. (.) Und mein Bruder 
ist damals dann in die Kita gegangen. Also so eine Eingewöhnung 
war halt irgendwie gar nicht.“ (Z. 96–98). Die Beziehung zu ihrer 
Pflegemutter scheint in ihrer Kindheit und Jugend eher distanziert 
gewesen zu sein, eine Annäherung fand wohl erst im Erwachsenenalter 
statt: „Also ich habe auch meine Pflegemama ganz liebgehabt. Aber 
tatsächlich viel, viel später, im Erwachsenenalter, dann auch aus der 
Sicht, ich sag mal, dass ich selber jetzt auch Pflegemama bin und meine 
Pflegemutter nicht mehr da ist.“ (Z. 106–109). Zu ihrem Pflegevater 
hingegen wird die Beziehung als distanziert und seinerseits ablehnend 
beschrieben, was sie darauf zurückführt, dass er keine Akzeptanz für 
die Pflegekinder entwickeln konnte: „Meine Pflegemutter stand völlig 
dahinter, auch meine Pflegeoma. Ich weiß nicht, wie damals die Ent­
scheidung getroffen wurde bei meinen Pflegeeltern, mein Pflegevater 
stand definitiv nicht hinter dieser ganzen Sache.“ (Z. 429–431).

Ihr leiblicher Bruder und ihr Pflegebruder Leon, der später als 
Pflegekind in die Familie aufgenommen wird, stellen für sie wichtige 
Personen dar. Die leiblichen Kinder der Pflegeeltern werden im Inter­
view nicht weiter beschrieben, was auf ein eher distanziertes Verhältnis 
schließen lässt. Cleo Winklers Pflegefamilie nimmt ein paar Monate 
später zusätzlich Bereitschaftspflegekinder auf, was sie als positive 
und prägende Zeit beschreibt und sie später veranlasst Kinderkranken­
schwester zu werden.

Auch Freundschaften und Schule werden von ihr als positive Sozia­
lisationsfaktoren hervorgehoben: „ich war immer sehr freundebezogen. 
Ich hatte die Streberfreunde halt irgendwie in der zweiten Klasse und 
die hatte ich bis zur 13. Klasse. Und ich glaube ehrlich gesagt, dass mich 
das auch sehr geprägt hat.“ (Z. 391–393).
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Cleo Winklers Pflegefamilie begleitet sie also in die Selbstständig­
keit und auch nach ihrem Auszug bleibt der Kontakt zur Familie beste­
hen. Heute ist Cleo Winkler im Gesundheitswesen tätig und hat eine 
leitende Position inne.

Cleo Winklers Biografie soll im Anschluss auf Motive und Gestal­
tung ihrer Pflegeelternrolle untersucht werden. In der Darstellung ihrer 
Biografie wurde sich hauptsächlich auf Kindheit und Jugend fokussiert. 
Weitere lebensgeschichtliche Einflüsse werden auch in der Ergebnis­
darstellung berücksichtigt.

Zum Zeitpunkt des Interviews ist Cleo Winkler 34 Jahre alt und lebt 
mit ihrem Ehemann und ihrer Pflegetochter im ländlichen Raum in 
Deutschland. Ihre 1,5-jährige Pflegetochter Ada lebt zum Zeitpunkt des 
Interviews seit 1,5 Jahren bei ihnen. Ada wurde etwa ein Monat nach 
ihrer Geburt zunächst bei einer Bereitschaftspflegefamilie und dann bei 
Cleo Winkler und ihrem Mann untergebracht. Es handelt sich hierbei 
um eine Fremdpflegschaft.

Der Kontakt zu Cleo Winkler entstand über eine Beratungsstelle 
für Pflegefamilien. Das Interview fand im Oktober 2024 in dieser statt. 
Bevor das eigentliche Interview begann, fand ein kurzer Austausch über 
das Schreiben von Masterarbeiten und über ihre Pflegetochter statt. 
Cleo Winkler wirkte sehr interessiert am Thema der Arbeit. Somit 
kamen wir schnell ins Gespräch und begannen die Aufnahme.

5.2.1 Motive für die Pflegeelternschaft – 
Beweggründe und Perspektiven

Die Biografin reflektiert im Interview ihre Entscheidung zur Pflegeel­
ternschaft, wobei sie ihre biografischen Prägungen und strukturelle 
Bedingungen miteinander verknüpft. Die Herausbildung ihres Motivs 
stellt sich als prozesshafte Entwicklung dar, in der persönliche Erfah­
rungen, normative Erwartungen und situative Faktoren ineinandergrei­
fen. Die Biografin vergleicht in der Darstellung ihrer Lebensgeschichte 
konsequent ihr Erleben mit dem Handeln ihrer Pflegemutter und der 
Situation ihrer Pflegetochter.
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5.2.1.1 Sozialisation in einer Bereitschaftspflegefamilie: „Und 
irgendwie bin ich so ein bisschen in das Thema ja auch 
reingewachsen.“ (Z. 127) 

Cleo Winkler beschreibt ihr Leben als Pflegekind in einer Bereit­
schaftspflegefamilie und stellt diese Erfahrung in einen Zusammen­
hang mit ihrer jetzigen Situation als Pflegemutter. Sie schildert, dass 
ihre Pflegemutter dazu überging Bereitschaftspflegekinder aufzuneh­
men und hebt ihre persönliche Bedeutung aus dieser Erfahrung hervor. 
Weiter stellt sie die Beziehung zu einem Kind, ihrem „Pflegebruder 
Leon“ (Z. 125), besonders heraus: „Der war eigentlich ein Bereitschafts­
pflegekind, aber wie es dann manchmal so ist. Da war er anderthalb 
Jahre da, weil alles nicht geklärt war.“ (Z. 126). In der Aussage findet 
sich zudem ein Hinweis darauf, dass die Interviewte viele Erfahrungen 
mit Kindern gesammelt hat, die keine klare Perspektive hatten und 
lange in der Bereitschaftspflege verblieben. Die Selbstbeschreibung „ir­
gendwie bin ich so ein bisschen in das Thema ja auch reingewachsen.“ 
(Z. 127) thematisiert, dass sie die Übernahme ihrer Rolle nicht plötz­
lich oder bewusst entschieden hat, sondern vielmehr durch sukzessive 
Erfahrungen von ihr angenommen wurde. Dabei scheinen ihre eigenen 
familienbezogenen Erfahrungen bedeutend gewesen zu sein, da sie 
sowohl eine persönliche Verbindung zur Pflegekinderhilfe als auch ein 
verstärktes Bewusstsein für die Herausforderungen und Bedürfnisse 
von Pflegekindern entwickelte: „Muss man sagen, es waren ja nicht im­
mer schlimme Geschichten. Es war auch manchmal nur alleinerziehen­
de Mutter, muss jetzt mal ins Krankenhaus. Aber eben auch durchaus 
echt dramatische Geschichten, wo die Kinder zu uns kamen.“ (Z. 128–
130).

Cleo Winkler fasst in einem Fazit zusammen, dass ihre Erfahrungen 
als Pflegekind Einfluss auf ihr weiteres Leben sowohl privat als auch 
beruflich hatten: „Eigentlich hat es, glaube ich, schon ehrlich gesagt 
mein ganzes Leben geprägt in die Richtung.“ (Z. 452). Sie betont, dass 
ihre Biografie nicht nur ihre Wahrnehmung, sondern auch ihren Um­
gang mit Kindern verändert hat: „Man geht mit den Kindern anders 
um.“ (Z. 456). Durch ihre Sozialisation in einer Bereitschaftspflegefa­
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milie hat sie ein tieferes Verständnis für die Jugendhilfe und insbeson­
dere die Pflegekinderhilfe entwickelt, was sich auch in ihrem Wissen 
über „Kurzzeitpflege, Dauerpflege, was es eben alles gibt“ (Z. 457) 
widerspiegelt. Auch formuliert sie implizit, dass andere Pflegekinder 
in ihrem Alltag in der Kindheit und Jugend immer eine Rolle gespielt 
haben. Das wurde von ihr als Jugendliche positiv aufgefasst und scheint 
eine Selbstverständlichkeit gewesen zu sein: „in der Abiturzeit, da sa­
ßen drei Kinder auf meinem Schoß, weil wir gerade drei Kleine hatten. 
Daneben lag mein Biohefter, wo ich für meine Prüfung gelernt habe.“ 
(Z. 454). Die Bereitschaft zur Verantwortungsübernahme für mehrere 
kleine Kinder lässt darauf schließen, dass sie die Aufgabe als einen posi­
tiven Bestandteil ihrer eigenen Identität ansah und ihre Fähigkeit zur 
Vereinbarkeit von persönlichen und familiären Verpflichtungen mögli­
cherweise aus ihrer eigenen Kindheit und den Herausforderungen in 
ihrer Pflegefamilie ableitet.

Womöglich betrachtet die Interviewte die Aufnahme ihrer Pflege­
tochter als eine natürliche Fortsetzung ihrer eigenen Kindheitserfah­
rungen. Sie scheint sich bewusst und bereitwillig in ein ähnliches Mo­
dell zu begeben, das sie in ihrer eigenen Kindheit und Jugend erlebt 
hat, und dabei die Reflexion über ihre Kindheit und die Anteile ihrer 
Pflegeeltern als auch ihre Erfahrungen als Pflegemutter zu integrieren.

5.2.1.2 Vertrautheit versus Fremdheit – Unterschiedliche Zugänge 
zur Pflegeelternschaft als Paar: „Ich hatte gar keine 
Berührungsängste. Wie gesagt, ich kannte es ja irgendwie 
nicht anders. Einfach aus der Situation heraus. Ich war 
Pflegekind.“ (Z. 155) 

Die Biografin schildert, wie sie gemeinsam mit ihrem Mann über die 
Aufnahme eines Pflegekindes nachgedacht hat. Sie berichtet zunächst 
über ihre eigenen Gedanken: „Hatte jedenfalls aber nie so die Berüh­
rungsängste natürlich zu Pflegekindern. Oder vielleicht auch später mal 
selber ein Pflegekind aufzunehmen.“ (Z. 145). Diese Aussage zeigt, dass 
sie von Anfang an eine gewisse Offenheit gegenüber der Pflegeeltern­
schaft hatte. Die Formulierung „nie so die Berührungsängste“ deutet 
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darauf hin, dass sie mit dem Modell der Pflegefamilie vertraut war. Das 
erste Auftreten dieses Gedankens kann sie nicht benennen: „Also ich 
hatte es schon relativ früh immer irgendwie im Kopf. Na ja, vielleicht 
machst du das später auch mal. Weil ich das immer spannend fand.“ 
(Z. 147). Diese Unsicherheit hinsichtlich des genauen Zeitpunkts, an 
dem die Idee konkret wurde, spiegelt eine eher allmähliche Entwick­
lung ihrer Entscheidung wider.

Im weiteren Verlauf wechselt sie in der Erzählung zur Paarebene 
und beschreibt, dass sie und ihr Mann eine Familie gründen wollten: 
„Ja und irgendwann kam es dann tatsächlich zu dem Thema, ob wir 
nicht auch Pflegeeltern werden wollen. Mit dem Hintergrund, dass es 
auf natürlichem Wege bei uns nicht geklappt hat.“ (Z. 150–152). Die 
Entscheidung, Pflegeeltern zu werden, war für sie und ihren Mann also 
auch eine Reaktion auf ihre eigenen biologischen Herausforderungen. 
Die Tatsache, dass „es auf natürlichem Wege bei uns nicht geklappt 
hat“, stellt womöglich einen Auslöser für den Entschluss dar, Pflegeel­
tern zu werden und dient damit als Alternative der Familiengründung.

Sie verweist darauf, dass sie keine „Berührungsängste“ (Z. 153) hatte 
und das Zusammenleben als Pflegefamilie für sie auch eine Normalität 
darstellte, weil sie es „nicht anders kannte“ (Z. 154). Daraufhin positio­
niert sie sich klar: „Ich war Pflegekind“ (Z. 155) und hebt hervor, dass 
es eine Chance für sie war: „Wäre ich, glaube ich, kein Pflegekind 
geworden, wer weiß, wo ich heute wäre.“ (Z. 155). Der Gedanke drückt 
aus, dass sie ihre eigene Kindheit und ihre Erfahrungen in der Pflege­
familie als grundlegende Wegbereiter für ihre spätere Entscheidung 
und ihr Leben betrachtet. Die positiven Erfahrungen, die sie in ihrer 
Pflegefamilie gemacht hat, motivieren sie möglicherweise, diese Mög­
lichkeit auch anderen Kindern zu bieten. Sie benennt ihre Pflegefamilie 
als unterstützenden Faktor: „Wo meine Pflegeeltern bei mir waren, da 
war halt ein Riesensprung“ (Z. 158). So stellt sie die Pflegefamilie als 
wichtigen Kontext der emotionalen Unterstützung und des Vertrauens 
dar, der ihre psychosoziale Entwicklung maßgeblich beeinflusste.

Als Kontrast beschreibt sie die anfängliche Skepsis ihres Mannes: 
„Aber mein Mann hatte totale Berührungsängste“ (Z. 161). Hier wird 
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ein Unterschied zwischen der Interviewten und ihrem Mann deutlich, 
da dieser mehr Schwierigkeiten hat, sich mit der Vorstellung ausein­
anderzusetzen, ein Pflegekind aufzunehmen. Cleo Winkler stellt fest: 
„Aber irgendwie ist er ja trotzdem damit auch groß geworden“ (Z. 162), 
und scheint dabei nicht seine Kindheit zu meinen, sondern, dass auch 
er durch ihre Biografie und durch ihre Pflegemutter Anknüpfungs­
punkte hatte. Diese Aussage deutet darauf hin, dass ihr Mann durch die 
Geschichte und die Erfahrung seiner Frau in der Pflegefamilie allmäh­
lich Zugang zu diesem Thema fand. Es zeigt sich, dass ihre Erzählung 
und ihre Perspektive eine Brücke für seinen Einstieg in das Thema 
Pflegeelternschaft bildeten.

5.2.1.3 Wunsch nach Familiengründung und Bedeutung der 
partnerschaftlichen Übereinstimmung in der 
Pflegeelternschaft: „Und er hätte lieber doch ein eigenes, 
weil er schon Berührungsängste hatte. Bei mir waren die 
Berührungsängste natürlich überhaupt nicht so richtig 
gegeben.“ (Z. 467) 

Die Biografin äußert, dass die Idee, Pflegemutter zu werden, für sie 
bereits vor der konkreten Entscheidung präsent war, jedoch zunächst 
abstrakt blieb: „Also ich hatte immer schon so ein bisschen im Hinter­
kopf, vielleicht werde ich irgendwann später mal Pflegemutter. Habe 
mich aber damit nie so richtig auseinandergesetzt.“ (Z. 464). Der Ge­
danke wird von ihr als langfristige Möglichkeit betrachtet, aber die 
Entscheidung wird als partnerschaftlich abhängig beschrieben: „Das 
muss mit dem Partner natürlich stimmen.“ (Z. 465). Hier knüpft sie, 
wie bereits in vorherigen Sequenzen erwähnt, an die Überzeugung an, 
dass die Entscheidung von beiden Partner*innen gemeinsam getragen 
werden muss. Diese Haltung wird durch ihre eigene Kindheitserfah­
rung beeinflusst, in der sie sich von ihrem Pflegevater nicht erwünscht 
fühlte.

Die initiale Präferenz ihres Mannes lag auf der Zeugung eines leib­
lichen Kindes. Diese Haltung wird mit Berührungsängsten gegenüber 
der Pflegeelternschaft begründet: „Er hätte lieber doch ein eigenes, weil 
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er schon Berührungsängste hatte.“ (Z. 467). Die Interviewte betont 
dabei, dass sie selbst aufgrund ihrer Lebensgeschichte weniger Hem­
mungen hatte.

Der Verlauf mehrerer erfolgloser Versuche künstlicher Befruchtung 
wird als entscheidender Wendepunkt beschrieben. Diese Prozesse 
führten zu einer Belastung der Interviewten, sowohl körperlich als 
auch emotional: „Das macht natürlich auch was mit dem Körper und 
auch mit der Seele.“ (Z. 471). Trotz der Belastung unternahm sie einen 
dritten Versuch, „eigentlich ihm so zu Liebe“ (Z. 473), was auf ein 
partnerschaftliches Zugeständnis hindeutet, das gleichzeitig die asym­
metrische Belastung hervorhebt. Nach dem Scheitern dieses Versuchs 
zog die Interviewte eine klare Grenze: „Dann habe ich gesagt, entweder 
wirklich gar keins, ich wollte dann auch gar nicht mehr.“ (Z. 476).

Im weiteren Verlauf wird deutlich, dass das Thema Pflegekind in­
tensiver diskutiert wurde. Der Mann äußerte weiterhin Unsicherheiten: 
„Ich kann mir das jetzt nicht richtig vorstellen.“ (Z. 481). Gleichzeitig 
begann er jedoch, über seine Ängste und Sorgen zu sprechen, was 
auf eine schrittweise Auseinandersetzung und Öffnung gegenüber dem 
Thema hinweist. Der Dialog zwischen den Partnern scheint dabei eine 
Schlüsselrolle für den Entscheidungsprozess gespielt zu haben. Die 
Biografin erwähnt explizit, dass sie den Druck, ein leibliches Kind zu 
bekommen, als belastend empfand und dies durch die Perspektive auf 
die Vielzahl bedürftiger Kinder relativierte: „Es gibt so viele liebe Kin­
der auf der Welt, warum muss man auch was so erzwingen?“ (Z. 474). 
Somit äußert sie eine altruistische Haltung und eine Orientierung an 
der Sinnhaftigkeit der Elternschaft jenseits biologischer Verbindungen. 
Das Paar wägt also in einem Prozess persönliche Wünsche, Ängste 
und äußere Umstände ab, um eine gemeinsame Grundlage für die 
Entscheidung zur Pflegeelternschaft zu finden.
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5.2.1.4 Einfluss des Umfelds auf die Auseinandersetzung mit 
Pflegeelternschaft: „Meine Nachbarin und Freundin meinte 
dann, lasst euch doch einfach mal beraten.“ 
(Z. 489) 

Zunächst beschreibt die Interviewte, dass ihre engen Freund*innen 
über die Auseinandersetzung mit dem Thema informiert waren: „Unse­
re guten Freunde und Nachbarn tatsächlich, die kriegen das ja dann al­
le irgendwie so ein bisschen mit.“ (Z. 483). Das Thema wurde zunächst 
in diesem sozialen Kreis diskutiert und dort weiter reflektiert: „So in 
dem Kreis ist es dann irgendwie erstmal so geblieben und da hat man 
sich immer mehr damit beschäftigt.“ (Z. 484). Dies deutet darauf hin, 
dass der soziale Austausch und die Unterstützung des Umfelds eine 
entscheidende Rolle bei der Vertiefung der Auseinandersetzung mit 
dem Thema spielten.

Ein weiterer wichtiger Impuls kam durch einen Zufall: Beim Besuch 
eines Restaurants sahen die Interviewte und ihr Mann ein Schild der 
Beratungsstelle für Pflegefamilien: „Und da habe ich einfach so ein biss­
chen nachgelesen, weil in meinem Kopf das Thema war halt irgendwie 
immer präsenter dann.“ (Z. 486). Dieser Moment wird als ein Schlüs­
selmoment beschrieben, der die Thematik weiter in den Fokus rückte 
und eine konkrete Handlungsmöglichkeit eröffnete.

Die Bedeutung der Freundin wird deutlich, als diese den Vorschlag 
macht, eine Beratungsstelle aufzusuchen: „Meine Freundin meinte 
dann, lasst euch doch einfach mal beraten.“ (Z. 489). Besonders her­
vorzuheben ist, dass die Freundin den Mann der Interviewten direkt 
ansprach: „geht doch einfach mal dahin.“ (Z. 490). Dies zeigt, dass das 
Umfeld nicht nur unterstützend, sondern auch aktiv motivierend wirkt 
und mögliche Barrieren adressiert. Die Freundin betont zudem die 
Unparteilichkeit der Beratungsstelle, um potenzielle Unsicherheiten des 
Mannes zu verringern: „Im Grunde kannst du da deine Fragen eben 
auch nochmal loswerden. Und da hörst du es halt mal von jemandem 
Unparteiischen.“ (Z. 491).
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5.2.1.5 Pflegeelternschaft als gemeinsame Verantwortung – Die 
Bedeutung partnerschaftlicher Einvernehmlichkeit von 
Beginn an: „Also wenn, finde ich, müssen beide da hinter 
stehen. Das Kind muss sich wohl fühlen und Kinder merken 
das.“ (Z. 502) 

Die Sequenz zeigt, wie die Biografin und ihr Mann den Entscheidungs­
prozess zur Aufnahme eines Pflegekindes reflektieren und gestalten. 
Nach einem Beratungstermin äußert ihr Mann, dass er erste Ängste ab­
bauen konnte, aber weiterhin unsicher sei: „Irgendwie sind die Ängste 
so ein bisschen weg. Aber er weiß noch nicht.“ (Z. 494). Diese Unsi­
cherheit führt dazu, dass die beiden mit zeitlichem Abstand weitere 
Gespräche führen, um eine fundierte Entscheidung zu treffen. Dabei 
betont die Interviewte, dass sie ihren Mann nicht unter Druck setzen 
wollte: „Ich habe ihn da auch probiert, irgendwie gar nicht so zu 
drängen.“ (Z. 496).

Eine wesentliche Bedeutung scheint dabei die biografische Erfah­
rung der Interviewten mit ihrem Pflegevater zu haben. Sie schildert, 
dass sie zu ihm keine Bindung aufbauen konnte und sich nicht will­
kommen fühlte: „Ich hatte bis zum Schluss irgendwie zu meinem Pfle­
gevater keine Bindung.“ (Z. 499). Diese Erfahrung prägte ihre Haltung, 
dass beide Partner*innen uneingeschränkt hinter der Entscheidung für 
ein Pflegekind stehen müssen, um dem Kind ein stabiles und unterstüt­
zendes Umfeld zu bieten: „Das Kind muss sich wohl fühlen und Kinder 
merken das.“ (Z. 503). Die Interviewte hebt hervor, dass diese Überein­
stimmung essenziell ist, um negative Auswirkungen wie die von ihr 
selbst erlebte Ablehnung zu vermeiden. Schließlich entscheidet sich 
das Paar für die Pflegeelternschaft; jedoch ermutigt sie ihren Mann, 
jederzeit über mögliche Zweifel oder Probleme zu sprechen: „Wenn du 
irgendwann das Gefühl hast, du kannst damit irgendwie nicht leben, 
dann musst du es sagen.“ (Z. 506).
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5.2.1.6 Pflegeelternschaft als Weitergabe eigener Chancen und als 
gelebte Normalität: „Wir möchten halt einem Kind 
irgendwie die Chance geben, so wie ich die Chance hatte.“ 
(Z. 219) 

In der vorliegenden Sequenz erzählt die Biografin von Situationen, als 
sie ihrem Umfeld bekannt gibt, dass sie Pflegeeltern werden möchten. 
Zunächst nennt sie den Beweggrund: „Wir möchten halt einem Kind 
irgendwie die Chance geben, so wie ich die Chance hatte.“ (Z. 219), den 
sie ihrem Umfeld mitteilt. In diesem Zitat drückt die sie ihr Motiv für 
die Gründung einer Pflegefamilie aus, indem sie ihre eigene positive 
Erfahrung als Pflegekind hervorhebt. Sie verweist darauf, dass sie selbst 
eine Chance erhalten hat, was nahelegt, dass sie eine wertvolle Erfah­
rung gemacht hat, die ihre Entwicklung förderte und ihr Leben positiv 
beeinflusste und, dass sie dieses Erlebnis nun an ein anderes Kind wei­
tergeben möchte, möglicherweise als Ausdruck der Dankbarkeit oder 
der Unterstützung, die sie selbst erfahren hat.

Cleo Winkler beschreibt, dass die Reaktionen auf ihre Entschei­
dung, Pflegeeltern zu werden, in ihrem sozialen Umfeld stark differie­
ren und sie in gewisser Weise irritieren. So äußert sie sich überrascht 
darüber, dass die Reaktionen nicht so positiv ausfielen wie sie es erwar­
tet hatte: „Ich hätte gedacht, dass es eher so in die andere Richtung 
geht.“ (Z. 223).

Auf der einen Seite gibt es in ihrem Freundeskreis Zustimmung und 
Unterstützung: „oh, war ja klar.“ (Z. 224), was darauf hinweist, dass 
ihre Entscheidung für diese Menschen nachvollziehbar und vielleicht 
sogar erwartbar war. Diese Reaktion könnte auch auf ein tieferes Ver­
ständnis für ihre Lebensgeschichte und ihre Beweggründe hindeuten. 
Auf der anderen Seite wird sie jedoch im familiären Umfeld mit Skepsis 
konfrontiert: „die waren trotzdem irgendwie alle überrascht. Dass ich 
nicht irgendwie gesagt habe, oh nee, auf gar keinen Fall, weil ich es 
selber irgendwie erlebt habe.“ (Z. 223). Diese Aussagen scheinen für die 
Interviewte irritierend zu sein und lassen sich unterschiedlich interpre­
tieren. Einerseits wird ihr die Aufgabe aufgrund ihrer Geschichte nicht 
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zugetraut, andererseits wird ihr zugeschrieben, dass sie keine guten 
Erfahrungen als Pflegekind gemacht hat.

Aus dem Freundeskreis ihres Mannes wird zum Teil mit Vorurteilen 
über Pflegekinder reagiert: „ach, wollt ihr das wirklich? Und die sind 
doch alle so schwierig, die Kinder und, und, und.“ (Z. 226). Hier 
wird die Vorstellung von Pflegekindern als problematisch und heraus­
fordernd verstärkt, was auf stereotype Annahmen über Pflegekinder 
hinweist. Es wird unterstellt, dass Pflegekinder grundsätzlich „schwie­
rig“ sind, was die Interviewte als unangemessen empfindet.

In beiden Fällen wird sie durch ihre Erfahrungen als Pflegekind 
stigmatisiert. Sie geht im Folgenden dazu über ihre Reaktionen auf 
diese Aussagen zu skizzieren: „Und obwohl die immer alle wussten, 
dass ich Pflegekind ja auch war, wo ich dann immer meinte, findest 
du mich auch so schwierig?“ (Z. 228). An dieser Stelle wird ihre per­
sönliche Verletzung deutlich, indem sie versucht ihrem Gegenüber die 
Tragweite der Aussage zu spiegeln. Weiter scheint sie in ihrer Argumen­
tation Pflegekinder als Kinder zu normalisieren und hervorzuheben, 
dass auch andere Kinder Schwierigkeiten haben können, die in ihren 
leiblichen Familien aufwachsen: „Ja, die bringen alle ihr Päckchen mit, 
ich bringe auch mein Päckchen mit, aber es gibt so viele Familien, wo 
es irgendwie Probleme gab, wo die Kinder bloß nicht in Pflegefamilien 
gekommen sind. (..) Jeder holt ja irgendwie seine Geschichte so mit 
und man muss halt bloß irgendwie schauen, okay, wie gehe ich jetzt 
damit um?“ (Z. 235). Den ausschlaggebenden Punkt sieht sie also 
in der Reflexion der eigenen Lebensgeschichte, was an ihre eingangs 
geschilderter Motivation anknüpft, ein Kind in der Bewältigung seiner 
Biografie zu unterstützen und dafür ihre Erfahrungen und Ressourcen 
als ehemaliges Pflegekind zu nutzen.

Weiter reflektiert sie den Wandel des Familienbegriffs in der Gesell­
schaft. Während sie früher als Pflegekind als „seltene Spezies“ (Z. 510) 
wahrgenommen wurde, sieht sie heute Fortschritte in der Akzeptanz 
und Offenheit: „Heute kriegt keiner mehr so, oh oh Pflegekind. Ich fin­
de, das hat sich auch schon verändert.“ (Z. 529). Sie beschreibt Familie 
als vielfältiger und inklusiver, geprägt durch Patchwork-Strukturen und 
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andere Konstellationen, und hebt hervor, dass diese Veränderungen 
Pflegekindern und Pflegefamilien zugutekommen könnten. Gleichzeitig 
sieht sie nach wie vor Verbesserungspotenzial: „Die ganze Definition 
von Familie muss anders sein so ein bisschen in den Köpfen.“ (Z. 527).

Cleo Winkler und ihr Mann scheinen ein Bedürfnis zu haben, 
positive Veränderungen in der Wahrnehmung von Pflegekindern und 
-familien herbeizuführen, indem sie aktiv ein Beispiel geben. Sie möch­
te also ihre Ressourcen nutzen, um ein Kind aufzunehmen und zu 
fördern, wie sie es selbst erfahren hat. Dabei scheint sie anzustreben, 
einem Kind Normalität zu ermöglichen, indem sie ihre Erfahrungen als 
ehemaliges Pflegekind einbringt.

Somit zeichnet sich auch ein Bedürfnis nach Normalität ab, das 
sich sowohl in der Außendarstellung der Familie als auch in der inner­
familiären Interaktion manifestiert. Cleo Winkler scheint unbewusst 
oder intuitiv darauf hinzuwirken, dass ihr Pflegekind ein Gefühl der 
Zugehörigkeit und des Normalseins entwickelt.

5.2.1.7 Biografische Verarbeitung der eigenen Erfahrung durch 
Pflegeelternschaft: „Mensch, wie war denn das? Oder 
Mensch, jetzt verstehe ich das irgendwie, warum das so und 
so war“ (Z. 202) 

Cleo Winkler setzt sich mit ihrer veränderten Perspektive, die sie nun 
als Pflegemutter auf ihre Pflegeeltern hat, auseinander. Sie beschreibt, 
dass sie ihre „eigenen Pflegeeltern“ nun „nochmal ganz anders versteht“ 
(Z. 199), was darauf hindeutet, dass ihre Erfahrungen als Pflegekind 
und die Übernahme der Pflegeelternrolle zu einer neuen, differenzier­
teren Wahrnehmung und Wertschätzung geführt haben. Die Interview­
te äußert den Wunsch, ihre Pflegemutter zu kontaktieren und sie nach 
ihrem Erleben zu fragen: „Mensch, wie war denn das? Oder Mensch, 
jetzt verstehe ich das irgendwie, warum das so und so war“ (Z. 202). 
Dies zeigt, dass sie ihre früheren Erfahrungen und die ihrer Pflege­
mutter in einen Dialog bringen möchte, um ein besseres Verständnis 
für die Herausforderungen und Entscheidungen ihrer Pflegeeltern zu 
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gewinnen. Es ist denkbar, dass in diesem Kontext auch der Wunsch 
nach einer Einordnung ihrer eigenen Geschichte, dem Verstehen ihrer 
Erfahrungen und dem Streben nach einer Aussprache eine Rolle spielt, 
was jedoch nicht mehr möglich ist, da die Pflegemutter bereits verstor­
ben ist. Ihre Reflexion „nochmal ganz anders schätzen gelernt“ (Z. 203) 
zeigt, dass sie die Bedeutung ihrer Pflegemutter und deren Handeln 
nun auf einer anderen Ebene anerkennt und würdigt, was ihr eine 
neue Perspektive auf die Elternrolle und die damit verbundenen He­
rausforderungen verschafft. Auch zeigt sich, dass sie häufig von ihren 
Pflegeeltern spricht, sich in der Erzählung jedoch ausschließlich an 
ihrer Pflegemutter orientiert.

Die Interviewte geht im Anschluss dazu über ihre eigenen Heraus­
forderungen und Gefühle auf die Pflegeelternschaft zu reflektieren. 
Sie stellt fest, dass „man sich schon auch mit Ängsten und Sorgen 
auseinandersetzt.“ (Z. 205). Ein konkretes Beispiel für diese Ängste be­
schreibt sie, als sie von der Situation erzählt, in der die leibliche Mutter 
ihrer Pflegetochter umzieht und sie befürchtet, dass ihre Pflegetochter 
Ada möglicherweise in eine andere Pflegefamilie muss. Die Interviewte 
räumt ein: „die Ängste sind trotzdem da. Obwohl man es eigentlich 
weiß. Weil sie ist ein festes Familienmitglied“ (Z. 211). Dies verdeutlicht 
das Dilemma, in dem sie sich befindet: Einerseits ist sie als Pflegemut­
ter in ihrer Rolle als Hilfe zur Erziehung verpflichtet, ein Kind für 
unbestimmte Dauer aufzunehmen und zu unterstützen, andererseits 
hat sich eine emotionale Bindung zu der Pflegetochter entwickelt, die 
sie als festes Familienmitglied betrachtet.

Diese widersprüchlichen Gefühle und die Unsicherheit im Umgang 
mit der Bindung als Pflegefamilie spiegeln sich in ihrer weiteren Refle­
xion wider, als sie eine Parallele zu ihrer eigenen Erfahrung als Pflege­
kind zieht: „Und ich glaube schon auch, dass meine Pflegeeltern, vor 
allem meine Pflegemutter, auch durch so eine Phase durchgegangen ist“ 
(Z. 212). Die Rückschau auf ihre eigene Sozialisation und die Anerken­
nung der Schwierigkeiten, die wahrscheinlich auch ihre Pflegemutter 
durchlebt hat, könnten darauf hindeuten, dass die Biografin die Ambi­
valenzen und den emotionalen Aufwand, der mit der Pflegeelternschaft 
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verbunden ist, zunehmend besser nachvollziehen kann. Die Reflexion 
zeigt auch eine gewisse Verarbeitung ihrer eigenen Erlebnisse, die nun 
ihre Handlungen und Reaktionen als Pflegemutter beeinflussen.

Die Biografin skizziert ihr Bindungsverhalten und die Beziehung 
zu ihrer Pflegemutter, wobei sie ihre Erfahrungen als Pflegekind mit 
ihrer gegenwärtigen Rolle als Pflegemutter in Verbindung bringt. Sie 
beschreibt zunächst, dass sie und ihr Bruder „irgendwie“ (Z. 103) in die 
Pflegefamilie „reingewachsen“ (Z. 103) sind. Dabei verweist sie erneut 
auf Inhalte der Pflegeelternschulung und stellt fest, dass „ihre Oma ihre 
Bindungsperson war“ (Z. 106), was zeigt, dass ihre Bindung an die 
Pflegeeltern in der Kindheit weniger stark ausgeprägt war. Trotzdem 
betont die Interviewte, dass sie ihre Pflegemutter „ganz liebgehabt“ hat 
(Z. 107), schränkt dies jedoch ein, indem sie erklärt, dass diese Bindung 
erst im „Erwachsenenalter“ (Z. 108) wirklich an Bedeutung gewonnen 
hat. Sie führt aus, dass das Verständnis für ihre Pflegemutter nach 
deren Tod und insbesondere durch ihre eigene Rolle als Pflegemutter 
gewachsen ist: „Ich verstehe sie jetzt aber nochmal ganz anders in so 
manchen Situationen.“ (Z. 110). Diese Aussage verdeutlicht, dass sie re­
trospektiv Verhaltensweisen ihrer Pflegemutter besser einordnen kann, 
die sie als Kind möglicherweise anders empfunden hat.

Die Interviewte illustriert ihre neuen Einsichten durch konkrete 
Beispiele aus ihrer Vergangenheit. So beschreibt sie die Belastungen, die 
durch die Briefe ihrer leiblichen Mutter entstanden, die „wahnsinnig 
viele Lügen erzählt“ (Z. 116) hat. Sie reflektiert, dass diese Dynamik 
auch sie als Pflegekind beeinflusst hat: „Das hat natürlich auch was 
damals mit mir gemacht. Wer kriegt es dann ab? Das sind die Pflege­
eltern.“ (Z. 119). Hier thematisiert sie eine gängige Herausforderung 
im System der Pflegekinderhilfe, nämlich die Kooperation und die Be­
wältigung von Konflikten zwischen den beteiligten Familiensystemen. 
Diese Einsicht stellt eine Verbindung zwischen ihrer Perspektive als 
Pflegekind und ihrer heutigen Perspektive als Pflegemutter her.

Das implizite Motiv in dieser Reflexion ist die fortwährende Aus­
einandersetzung mit der eigenen Vergangenheit als Pflegekind. Cleo 
Winkler scheint ihre Erfahrungen zu verarbeiten, indem sie ihre Rolle 
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als Pflegemutter mit der ihrer eigenen Pflegemutter vergleicht, um ein 
tieferes Verständnis für ihre eigenen Reaktionen und Handlungen zu 
entwickeln. Dieser Vergleich hilft ihr, die Herausforderungen der Pfle­
geelternschaft besser nachzuvollziehen und ihre eigene Geschichte zu 
verarbeiten.

5.2.2 Gestaltung der Pflegeelternrolle

Cleo Winkler verwebt ihre persönliche Geschichte als Pflegekind mit 
ihrer aktuellen Rolle als Pflegemutter. Ihre Erfahrungen aus Kindheit 
und Jugend, insbesondere auch unerfüllte Wünsche, prägen ihr Han­
deln und ihre Entscheidungen. Dieser fortlaufende Prozess des Hinein­
wachsens in die Pflegeelternrolle wird im Folgenden rekonstruiert.

5.2.2.1 Der Anruf vom Jugendamt als Schlüsselmoment der 
Rollentransformation: „Als der Anruf dann kam, das war 
irgendwie völlig surreal und irgendwie wurde einem dann 
erst so richtig bewusst, oh, jetzt werde ich doch selber 
Pflegemutter.“ 

Der Beginn des Übergangs zur Pflegemutter wird von der Biografin 
anhand einer Situation reflektiert. Sie setzt für sich selbst voraus, 
dass sie „cool“ (Z. 273) damit umgehen wird, wenn ein Anruf vom 
Jugendamt eingeht und sie für ein Pflegekind angefragt werden. Auch 
gegenüber ihrem Partner formuliert sie, dass es „logisch“ ist „was sie 
fragen“, wenn sie mit dem Jugendamt telefonieren (Z. 280). Sie hatte 
sich gedanklich schon darauf vorbereitet wie der Prozess aussehen 
wird: „das Jugendamt ruft dann an und dann fahren wir hin und dann 
holt man irgendwann das Kind, dann soll eine Anbahnung sein (…)“ 
(Z. 277). Die Interviewte geht also vermutlich aufgrund ihrer eigenen 
Erfahrungen als Pflegekind davon aus, dass sie die Pflegekinderhilfe 
bereits kennt und daher auch in ihrer neuen Rolle souverän agieren 
wird.
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Jedoch zeigt ihre Schilderung der tatsächlichen ersten Kontaktauf­
nahme durch das Jugendamt eine gegensätzliche Realität. Den Mo­
ment, in dem der Anruf erfolgt, empfindet sie als „völlig surreal“ (Z. 
281), was darauf hindeutet, dass die emotionale Dimension und die 
Verantwortung für die neue Rolle erst in diesem Augenblick greifbar 
werden. Die Diskrepanz zwischen ihrer gedanklichen Vorbereitung 
und ihrer emotionalen Reaktion verdeutlicht, dass theoretisches Wis­
sen und eigene Vorerfahrungen zwar hilfreich sind, jedoch nicht voll­
ständig die Emotionalität der Situation erfassen können. Die Benen­
nung des Moments als „jetzt werde ich doch selber Pflegemutter“ (Z. 
282) markiert einen entscheidenden Wendepunkt. Somit wird ein inne­
rer Transformationsprozess eingeleitet, in dem sie sich mit der neuen 
Verantwortung identifiziert.

5.2.2.2 Passung und Authentizität als entscheidende Faktoren für 
den Start eines Pflegeverhältnisses: „Also ich glaube auch 
schon so ein bisschen manchmal, dass Pflegeeltern auch 
schon mal sagen dürfen, das passt irgendwie nicht. Oder 
aber auch, dass Kinder sagen können und signalisieren 
können, irgendwie matcht das nicht.“ (Z. 413–414) 

Gegenseitiges Einverständnis und Passung in der Beziehung zwischen 
Pflegekindern und Pflegeeltern nehmen laut der Biografin eine wei­
chenstellende Funktion ein. Sie stellt heraus, dass sowohl Pflegeeltern 
als auch Pflegekinder die Möglichkeit haben sollten, ehrlich ihre Ge­
fühle und Einschätzungen zu äußern, wenn kein emotionaler Zugang 
gefunden werden kann: „Pflegeeltern auch schon mal sagen dürfen, das 
passt irgendwie nicht. Oder aber auch, dass Kinder sagen können und 
signalisieren können, irgendwie matcht das nicht“ (Z. 414). Ihre For­
mulierung zeigt, dass sie die individuellen Charaktere und Bedürfnisse 
beider Seiten als wichtige Aspekte einer gelungenen Eltern-Kind-Bezie­
hung betrachtet.

Cleo Winkler schildert, dass die Aufnahme eines Pflegekindes ein 
entscheidender Moment ist, der durch eigene Emotionen und behörd­
liche Vorgaben gleichermaßen bestimmt wird. Sie spricht ihre eigene 
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Unsicherheit an, die sie vor dem ersten Kennenlernen ihrer Pflegetoch­
ter empfand: „Ich hatte wahnsinnige Panik davor, als es hieß, da kommt 
der Anruf, wir lernen unsere Pflegetochter kennen“ (Z. 420). Diese 
Ängste reflektiert sie vor dem Hintergrund ihrer Erfahrungen in der 
Bereitschaftspflege, wo sie Situationen erlebt hat, in denen die Bezie­
hung zwischen Pflegeeltern und Pflegekindern nicht zu harmonieren 
schien: „Man hat es auch manchmal bei den Kindern so gemerkt, dass 
sie zurückhaltend waren“ (Z. 423). Die Interviewte betont die Wichtig­
keit von Ehrlichkeit und Offenheit in solchen Situationen, auch in der 
eigenen Familie. Sie schildert, dass sie mit ihrem Mann vereinbart hat, 
dass sie ihre Gefühle nach dem Kennenlernen offen kommunizieren: 
„Wenn er die Kleine auf dem Arm hat und sagt, er fühlt es jetzt nicht, 
dann soll er ehrlich sein“ (Z. 426). Diese Offenheit sieht sie als essenzi­
ell, um langfristige Konflikte oder Belastungen zu vermeiden, die sich 
daraus ergeben könnten, wenn von Beginn an kein emotionaler Zugang 
zueinander gefunden werden kann. Die Biografin reflektiert also vor 
der Aufnahme eines Kindes ihre Gefühle und Bedürfnisse und setzt 
voraus, dass sich alle Beteiligten – sie, ihr Mann und das potentielle 
Pflegekind – miteinander wohlfühlen.

5.2.2.3 Die Bedeutung von Anbahnungsprozessen: „Ich finde, dass 
man auch da, dass einem einfach bewusst ist, das ist ein 
Lebewesen und das macht was mit diesen kleinen 
Würmchen. Wir waren damals neun, bei uns war es völlig 
surreal. Wir wurden ins Auto gesetzt und sind anderthalb 
Stunden gefahren. Dann waren wir in einem neuen Haus, 
in einer neuen Familie.“ (Z. 544–446) 

Die Biografin beschreibt, dass die Eingewöhnung ihrer Pflegetochter 
schrittweise erfolgte: Zunächst lernte Ada die Familie kennen, ver­
brachte Zeit bei ihnen und zog schließlich nach anderthalb Wochen 
dauerhaft ein. Diese Vorgehensweise ermöglichte es Ada, sich langsam 
an die neue Umgebung zu gewöhnen und eine Beziehung zur Familie 
aufzubauen: „Also, dass sie erstmal die Möglichkeit hatte, Kontakt mit 
uns aufzubauen.“ (Z. 537).
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Sie hebt die Besonderheit der Situation durch eine Metapher her­
vor: „Man kauft jetzt irgendwie einen Gegenstand, aber das sind Kin­
der.“ (Z. 539), und beschreibt die Erfahrung, ihre Pflegetochter aus 
der Bereitschaftspflege abzuholen, als „total suspekt“ (Z. 541): „Man ist 
hingefahren zur Bereitschaftspflege, hat sie reingepackt, hat sie mitge­
nommen. Und dann war sie da.“ (Z. 542). Diese Reflexion veranschau­
licht ihre Sensibilität für die Bedürfnisse von Pflegekindern und die 
Notwendigkeit, den Übergang kindgerecht zu gestalten: „Das ist ein Le­
bewesen und das macht was mit diesen kleinen Würmchen.“ (Z. 544).

Cleo Winkler zieht Parallelen zu ihrer eigenen Erfahrung als Pfle­
gekind, als sie im Alter von neun Jahren ohne Vorbereitung in eine 
neue Familie gebracht wurde. Sie beschreibt diesen abrupten Übergang 
als „völlig surreal“ (Z. 544): „Wir wurden ins Auto gesetzt und sind an­
derthalb Stunden gefahren. Dann waren wir in einem neuen Haus, in 
einer neuen Familie.“ (Z. 545). Diese persönliche Erfahrung bringt sie 
dazu darüber nachzudenken, „wie es damals eigentlich auch gelaufen 
ist und wie es eigentlich sein sollte“ (Z. 547). Sie hebt hervor, dass in 
der Bereitschaftspflege inzwischen oft eine Anbahnung stattfindet, bei 
der Kinder ihre zukünftige Familie schrittweise kennenlernen: „Dass 
die Kinder erstmal die Familien kennenlernen konnten. Dass sie mal 
zwei Stunden spazieren gewesen sind. Dann haben sie die eine Nacht 
da geschlafen. Dass sie diese Chance einfach haben.“ (Z. 549).

Auch in diesem Zusammenhang geht Cleo Winkler sensibel auf 
die Bedürfnisse ihrer Pflegetochter ein und bezieht den Moment des 
Übergangs auch auf andere Pflegekinder. Ihre Erfahrung als Pflegekind 
zeigt, wie einschneidend und belastend plötzliche und fremdbestimmte 
Wechsel in eine Pflegefamilie sein können. Sie erkennt an, dass die Ent­
scheidung für ein Pflegekind oft von starken Gefühlen und dem Druck 
des Jugendamtes geprägt ist und dass es wichtig ist, die Perspektive 
des Kindes in solchen Momenten zu berücksichtigen. Sie formuliert die 
Schlussfolgerung, dass die Bedürfnisse der Kinder bei allen Übergän­
gen in eine Pflegefamilie Priorität haben sollten.
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5.2.2.4 Rollenübernahme in Kooperation: „Das klingt so banal, 
aber da hat man richtig registriert, wir sind jetzt wirklich 
Pflegeeltern, Ada ist jetzt bei uns eingezogen, sie lebt jetzt 
bei uns, wir sind für sie zuständig.“ (Z. 669) 

Die Biografin orientiert sich an ihren inneren Bildern von den ers­
ten Tagen mit ihrer Pflegetochter. Sie erzählt, dass ihr vor allem die 
körperliche Nähe in Erinnerung geblieben ist: „Irgendwie habe ich 
ganz viele so Kuschelbilder im Kopf, wo ich mir denke, wir saßen 
da und haben gekuschelt. Das erste Mal, als wir die Flasche gegeben 
haben […].“ (Z. 665). Im Gegensatz zur leiblichen Mutterschaft, bei 
der der Beziehungsaufbau und das Verantwortungsgefühl während der 
Schwangerschaft entstehen, entwickelt sich die Beziehung der Biografin 
zu ihrer Pflegetochter sowie ihr Gefühl von Verantwortung erst nach 
deren Aufnahme in die Familie. Dieser Prozess vollzieht sich durch 
doing family: die alltägliche Interaktion und die Übernahme der Ver­
sorgungspflichten, die es Cleo Winkler ermöglichen, sich schrittweise 
in ihre neue Rolle als Pflegemutter einzufinden: „Und man wusste, 
sie schläft jetzt wirklich hier und sie ist auch morgens noch da. (.) 
Das klingt so banal, aber da hat man richtig registriert, wir sind jetzt 
wirklich Pflegeeltern.“ (Z. 669).

In dem Prozess reflektiert sie jedoch nicht nur ihre Perspektive, 
sondern auch die ihrer Pflegetochter. So äußert sie ihre Bewunderung 
für die Fähigkeit ihrer Pflegetochter, sich trotz der belastenden Umstän­
de – der Trennung von der leiblichen Mutter und der kurzfristigen 
Unterbringung in einer Bereitschaftspflege – in der neuen Umgebung 
mit den neuen Bezugspersonen einzufinden: „wie schnell sie uns dann 
doch auch angenommen hat“ (Z. 672). Der plötzliche Wechsel der 
Lebensumstände und Bezugspersonen wurde durch die behutsame An­
bahnung an die Pflegefamilie erleichtert, auch wenn diese die abrupte 
Veränderung der Lebensumstände nicht vollständig abfedern konnte: 
„wir hatten einen Übergang, aber sie war ja dann trotzdem nicht mehr 
dort und eben bei jemand anderem“ (Z. 675). Gleichzeitig hebt die 
Interviewte die Resilienz ihrer Pflegetochter hervor, indem sie ihre 
Anpassungsfähigkeit als „irre“ (Z. 676) und sie selbst als „widerstands­
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fähig“ (Z. 676) beschreibt. Ihre Beobachtungen spiegeln einerseits die 
Belastungen wider, die Kinder in solchen Kontexten bewältigen müs­
sen, und betonen andererseits die Bedeutung von Unterstützung und 
Stabilität, um diesen Übergang erfolgreich zu meistern. Durch ihre 
eigene Erfahrung scheint sie auch besonderen Wert darauf zu legen 
ihrer Pflegetochter emotional das Ankommen zu erleichtern und ihr 
durch körperliche Nähe ein Gefühl von Zuwendung und Sicherheit zu 
vermitteln.

Die Interviewte beschreibt die Situation als überraschend und in­
tensiv, obwohl sie sich im Vorfeld bewusst für die Aufnahme eines 
Kindes entschieden hatten. Sie betont die plötzliche Realität dieses 
Moments, als ihre Pflegetochter Ada tatsächlich bei ihnen schläft: „Oh 
Gott, jetzt ist sie da“ (Z. 680). Die Emotionen ihres Mannes und ihr 
eigenes Erleben veranschaulichen die unerwartete Wucht der Verant­
wortung und die damit verbundene Unsicherheit.

Die Erinnerung an spezifische Bilder, wie das Tragen des Kindes 
im Maxi-Cosi und das erste Ankommen im Wohnzimmer, zeigt, wie 
prägend dieser Tag für sie war: „Man denkt so, oh Gott, äh, krass“ 
(Z. 689). Sie zieht Parallelen zu ihrer eigenen Kindheit in einer Pfle­
gefamilie und reflektiert, dass auch dort wenig vorbereitet war: „Da 
war auch nix vorbereitet, die hatten kein Kinderzimmer vorbereitet“ 
(Z. 692). Dieser Vergleich deutet darauf hin, dass sie aus ihrer Erfah­
rung als Pflegekind eine gewisse Akzeptanz für die Unvollkommenheit 
des Moments ableitet. Die Sequenz unterstreicht den Moment des Rol­
lenwechsels von der Vorbereitung auf die tatsächliche Verantwortung. 
Dabei werden Unsicherheiten und spontane Anpassungen sichtbar, die 
für solche Übergänge typisch sind.

Fallportraits

106

https://doi.org/10.5771/9783689007461 https://www.inlibra.com/de/page/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.5771/9783689007461 
https://www.inlibra.com/de/page/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/


5.2.2.5 Orientierung am Tempo des Kindes: „Dass wir der mal so 
die Ruhe gegeben haben. So ein bisschen, komm mal 
erstmal an. So nach und nach hat man halt irgendwie die 
Familienmitglieder und Freunde.“ (Z. 78) 

Die Biografin zieht einen Vergleich zwischen den Erfahrungen ihrer 
Pflegetochter, die in der Ankommensphase durch sie als Pflegemutter 
gesteuert und begleitet wurde, und ihren eigenen Erfahrungen als 
Pflegekind in Bezug auf diese Phase. Sie leitet die Beschreibung ihres 
Vorgehens als Pflegemutter folgendermaßen ein: „Und jetzt selber in 
meiner Rolle als Pflegemutter, auch mit dem Wissen, was wir auch 
in der Pflegeelternschulung vermittelt bekommen haben“ (Z. 76). Sie 
erklärt damit, dass ihr Handeln als Pflegemutter durch das in der 
Vorbereitung für Pflegeeltern Gelernte geprägt ist, wobei sie gleichzeitig 
ihre eigene Erfahrung als Pflegekind einfließen lässt.

Cleo Winkler beschreibt, dass sie und ihr Mann ihrer Pflegetochter, 
die bei der Aufnahme noch ein Säugling war, „Ruhe“ (Z. 78) und 
Zeit zum „ankommen“ (Z. 79) gegeben haben. Die Vorstellung von 
„Familienmitgliedern und Freunden“ erfolgte „nach und nach“ (Z. 79), 
wobei sie sich an ihrem „Gefühl zum Kind“ (Z. 80) orientieren. Diese 
Beschreibung verdeutlicht, dass die Interviewte bewusst versucht, die 
Bedürfnisse ihrer Pflegetochter wahrzunehmen und ihr die Möglich­
keit zu geben, sich langsam an die neue Umgebung zu gewöhnen. Sie 
schildert auch konkrete Beobachtungen ihrer Pflegetochter und inter­
pretiert diese: „Am Anfang, man glaubt es gar nicht. Ich meine, die 
war anderthalb Monate. Aber sobald jemand Neues irgendwie in den 
Raum gekommen ist, hat die sich so richtig verkrampft“ (Z. 82). Die In­
terviewte betont, dass sehr kleine Kinder auf Veränderungen reagieren 
und durch ihr Verhalten Unsicherheit oder Angst kommunizieren kön­
nen. Sie beschreibt, wie ihre Pflegetochter engen Körperkontakt suchte, 
um Sicherheit zu finden: „Die hatte richtig Panik und musste so ganz 
engen Körperkontakt mit uns haben, wenn neue Personen kamen“ 
(Z. 84). Dabei wird ihre Rolle als Bezugsperson deutlich, die durch 
Nähe und Stabilität das Vertrauen des Kindes stärkt. Durch die Beob­
achtung, dass das Kind beim zweiten Zusammentreffen mit denselben 
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Personen „wieder gut“ (Z. 85–86) reagierte, erklärt sie, dass die Pflege­
tochter durch vorherige Abbrüche geprägt war: „Und sie muss nicht 
irgendwie wieder, zum Beispiel von der Bereitschaftspflege woanders 
hin, so wie es bei ihr war“ (Z. 87). Die Interviewte beschreibt diesen 
Prozess als langwierig: „Drei, vier Monate gedauert, bis neue Personen 
kommen konnten und sie entspannt war“ (Z. 88). Dies zeigt, dass sie 
die Zeit aufbringt, um ihrer Pflegetochter die notwendige Sicherheit zu 
vermitteln.

Im Kontrast dazu beschreibt die Interviewte ihre eigenen Erfahrun­
gen als Pflegekind: „So war es bei uns gar nicht. Am 25. Dezember 
kam die ganze Familie und dann saßen da irgendwie 30 Leute“ (Z. 89) 
und „wir irgendwie mittendrin“ (Z. 91). Sie hebt den Gegensatz hervor, 
indem sie auf die Überforderung eingeht, die sie als Kind empfand. 
Während bei ihrer Pflegetochter die behutsame Einführung neuer Per­
sonen im Vordergrund stand, war sie selbst als Kind einer plötzlichen 
und überfordernden Situation ausgesetzt, die wenig Rücksicht auf ihre 
Bedürfnisse nahm. Zwar gab es Bemühungen der Verwandtschaft, sie 
zu integrieren, wie sie durch die Beschreibung „superlieb und haben 
sonst was für Geschenke mitgebracht“ (Z. 91) illustriert. Doch auch 
hier schwingt eine Ambivalenz mit, da sie diese Geschenke als unvoll­
ständig wahrnahm: „Ich kann mich erinnern, ich habe ein Dino ge­
kriegt, nur mit einem Auge. Oder wir haben Lego bekommen, wo Teile 
gefehlt haben“ (Z. 92–94). Die Biografin zeigt hier eine Sensibilität für 
die symbolische Bedeutung solcher Gesten, die einerseits willkommen 
heißen sollen, andererseits jedoch auf ein Gefühl des „Nicht-ganz-Da­
zugehörens“ hindeuten können.

Insgesamt verdeutlicht die Erzählung der Interviewten, wie sie ihre 
Rolle als Pflegemutter im Gegensatz zu ihren eigenen Kindheitserfah­
rungen reflektiert und gestaltet. Während sie als Kind Unsicherheiten 
und Überforderungen erlebte, legt sie in der Beziehung zu ihrer Pflege­
tochter besonderen Wert darauf, ihr Sicherheit, Stabilität und Zeit zum 
Ankommen zu geben. Ihre Schilderung der Überforderung in ihrer 
Kindheit deutet darauf hin, dass diese Erfahrungen ihre Handlungswei­
sen und ihr Verständnis von Beziehungsarbeit als Pflegemutter beein­
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flussen. Zudem verweist sie auf die Inhalte der Pflegeelternschulung, 
was darauf schließen lässt, dass sie ihr Handeln nicht ausschließlich 
auf ihre eigenen Erfahrungen stützt, sondern bewusst auch fachliche 
Kenntnisse einbezieht.

5.2.2.6 Pflegeelternschaft als Balanceakt – Schutz bieten, 
Vertrauen aufbauen, Identität stärken: „Das muss man 
irgendwie verstehen, ich bin in einer Pflegefamilie, aber ich 
gehöre dazu, das sind trotzdem meine Pflegeeltern und ich 
bleib auch hier.“ (Z. 240) 

Cleo Winkler bewertet ihre biografische Prägung als Pflegekind und 
deren Einfluss auf ihre Elternrolle. So merkt sie einleitend kritisch an: 
„Man denkt ja immer so, bloß weil man selbst Pflegekind war, ist 
man doch irgendwie Profi. Aber ist man ja natürlich nicht.“ (Z. 174). 
Sie benennt also, dass ihre Rolle als Pflegemutter neue Herausforde­
rungen mit sich bringt, die nicht allein durch ihre Erfahrungen bewäl­
tigt werden können. Im Anschluss erklärt sie ihre Aussage, indem sie 
den Stellenwert des Kontakts zur leiblichen Familie sowohl aus ihrer 
Perspektive als Pflegekind als auch aus ihrer Rolle als Pflegemutter 
reflektiert. Sie hebt hervor, dass ihr als Pflegekind der Kontakt zur Fa­
milie „wahnsinnig wichtig“ (Z. 178) war und sie es als bedeutsam emp­
fand, sich „mit seiner Herkunftsfamilie auseinanderzusetzen“ (Z. 178). 
Gleichzeitig beschreibt sie die „Herausforderungen“ (Z. 179) solcher 
Kontakte aus der Perspektive als Pflegemutter, insbesondere wenn diese 
für das Pflegekind belastend sind. Sie berichtet, dass ihre Pflegetochter 
Ada bereits als Baby stark emotional auf den Umgang reagierte: „Sie hat 
immer wahnsinnig geweint und wahnsinnig darauf reagiert“ (Z. 181). 
Diese Situationen scheinen bei Cleo Winkler einen inneren Konflikt zu 
erzeugen, da sie einerseits den Kontakt zur Herkunftsfamilie als wichtig 
erachtet, andererseits aber die emotionale Belastung ihres Pflegekindes 
miterlebt: „Dann ist es wie das eigene Kind und dann tut es einem 
einfach leid“ (Z. 185). Ihre Schilderung zeigt die Spannungen, die zwi­
schen den Ansprüchen an die Pflegeelternrolle und den Bedürfnissen 
des Pflegekindes entstehen können. Vor diesem Hintergrund erklärt sie 
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sich rückblickend das für sie als Kind scheinbar irritierende Verhalten 
ihrer Pflegemutter: „Da verstehe ich manchmal dann die Reaktion 
von meiner Pflegemutter, wenn ich um die Ecke kam und was gefragt 
habe.“ (Z. 186). Aus dieser Erfahrung leitet sie eine Schlussfolgerung 
für ihr Verhalten als Pflegemutter ab: „Aber ich nehme mir natürlich 
auch mit, ich hatte manchmal Sorge das anzusprechen. Und genau das 
möchte ich eigentlich für Ada nicht.“ (Z. 188). Weiter überdenkt sie 
mögliche Handlungsoptionen für sich: „Dass man sich selbst reflektiert 
und versucht damit cool umzugehen.“ (Z. 189), damit die „Gefühlslage 
nicht bei dem Kind ankommt.“ (Z. 192). Die Interviewte reflektiert, wie 
ihre eigene Geschichte als Pflegekind ihre Perspektive als Pflegemutter 
beeinflusst: „Wenn man das selbst erlebt hat und dann das Pflegekind 
vor sich hat, (...) dass man über manche Situationen einfach nochmal 
anders nachdenkt.“ (Z. 194). Sie beschreibt, dass sie versucht, ihre 
Handlungen an den eigenen kindlichen Bedürfnissen zu orientieren: 
„Weil man bestmöglich probiert so zu reagieren, wie hätte man es 
eigentlich gerne selber als Pflegekind gehabt.“ (Z. 197). Gleichzeitig 
äußert sie Unsicherheiten: „Ob es immer gelingt, weiß ich nicht. (...) 
Das wird es jetzt wahrscheinlich zeigen.“ (Z. 198). Es offenbart sich 
also, dass ihre eigenen biografischen Erfahrungen als Pflegekind als 
Orientierungspunkt für ihre Gestaltung der Pflegeelternrolle dienen 
und sie versucht eine Rolle einzunehmen, die sie sich selbst als Kind 
von ihrer Pflegemutter gewünscht hätte.

Die Interviewte betont die Bedeutung, Kindern sowohl ein Be­
wusstsein dafür zu vermitteln, dass sie Pflegekinder sind, als auch ein 
Gefühl von Zugehörigkeit und Sicherheit zu geben und bezieht sich 
dabei auf Inhalte der Pflegeelternschulung: „Das muss man irgendwie 
verstehen, ich bin in einer Pflegefamilie, aber ich gehöre dazu, das 
sind trotzdem meine Pflegeeltern und ich bleib auch hier.“ (Z. 240). 
Im Rückblick formuliert sie, dass ihr das in ihrer Pflegefamilie zum 
Teil gefehlt hat: „das hätte ich mir, glaube ich, auch manchmal noch 
von der Pflegemutter ein bisschen mehr gewünscht, was ich auch gerne 
mitnehmen will, dass man dem Kind wirklich die Sicherheit gibt.“ 
(Z. 241–243). Explizit treten damals Ängste und Unsicherheiten beim 
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Umgangskontakt mit ihrer leiblichen Mutter auf: „ich hab zum Beispiel 
meine leibliche Mutter nach drei Jahren mal wieder gesehen und dach­
te so gleich, oh Gott, jetzt muss ich wieder umziehen. Das wurde halt 
nicht kommuniziert.“ (Z. 245). Daraus trifft die Interviewte Ableitun­
gen für sich: „Also, dass man wirklich auch klar kommuniziert, hey, 
du gehörst hierher, du musst jetzt hier keine Sorgen machen und wir 
reden drüber. Oder dass man wirklich einfühlsam ist und wahrnimmt, 
okay, ist das Kind jetzt irgendwie ruhiger, fällt mir irgendwie was auf 
oder ist da vielleicht versteckt irgendwie was in dieser Botschaft so 
drin, dass man das vielleicht aufgreift.“ (Z. 247–250). Die Interviewte 
beschreibt hierbei ihren inneren Prozess sich auf ihre Rolle als Pflege­
mutter vorzubereiten. Dabei bezieht sie die Inhalte der Schulung auf 
ihre Erfahrungen als Pflegekind und reflektiert die Bedeutung dieser 
für ihr eigenes Rollen- oder Erziehungsverständnis.

Sie unterstreicht ihre Argumentation durch eine Erzählung aus 
ihrer Kindheit, die ihr durch ihre Pflegemutter übermittelt wurde: „zu 
Weihnachten irgendwie so eine Post bekommen haben, wo man so 
stempeln kann, mein Bruder und ich, und wir haben da nicht stempeln 
gespielt, wir haben damit Jugendamt gespielt und haben dann Kuschel­
tiere gerettet.“ (Z.251 – 253). Sie vermutet, dass das Spiel der „Verar­
beitung“ (Z. 255) diente und hinter diesem Spiel ein Bedürfnis nach 
„Sicherheit“ (Z. 259) stand. Hieraus leitet sie erneut Schlussfolgerungen 
für die Pflegeelternrolle ab: „was nehme ich da jetzt eigentlich gerade 
wahr? Wie kann ich darauf reagieren?“ (Z. 257). Im weiteren Verlauf 
ihrer Reflexion fragt sie sich, wie die Rahmenbedingungen der Pflege­
kinderhilfe zu ihrer Kindheit aussahen und welche Schulungsmöglich­
keiten ihrer Pflegemutter zur Verfügung standen: „Ich weiß aber gar 
nicht, ob das früher auch schon so war, dass es diese Pflegeelternschu­
lung gibt.“ (Z. 260). Die Interviewte nimmt also kritisch wahr, dass es 
ihr als Pflegekind an Sicherheit mangelte und sieht ihre Pflegemutter 
in der Verantwortung diese zu vermitteln. Sie beschreibt, dass sie in 
den heutigen Vorgaben für Pflegeeltern, zum Beispiel durch das „Aus­
wahlverfahren“ (Z. 263), eine Chance sieht, dass Pflegeltern vorbereitet 
und für ihre Aufgabe sensibilisiert werden: „Da ist ein Kind, ja, die 
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sind nicht irgendwie alle schwierig, aber trotzdem bringen sie alle ein 
Päckchen mit und man muss irgendwie darauf probieren einzugehen 
und das muss einem, glaube ich, bewusst sein.“ (Z. 267–269). Dabei 
sieht sie sich in der Position dieser Verantwortung gerecht zu werden, 
da sie die Sensibilität und weitere Ressourcen aufgrund ihrer eigenen 
Erfahrungen mitbringt: „man ist einfach sensibler aus der Situation 
heraus, selber Pflegekind, Pflegemutter, um doch nochmal anders man­
che Situationen einfach wahrzunehmen.“ (Z. 272).

5.2.2.7 Identifikation als Chance und Herausforderung: „Ich glaube 
wir ziehen schon manchmal dann auch vielleicht so 
Parallelen oder uns kommen halt Geschichten von uns 
selbst als Pflegekindern halt irgendwie in den Kopf.“ 
(Z. 320) 

Die Biografin setzt sich mit der Identifikation mit ihrer Pflegetochter 
auseinander und antizipiert mögliche alternative biografische Verläu­
fe, indem sie sich vorstellt, welche Auswirkungen eine Trennung von 
ihrem Bruder gehabt hätte. Dies gewinnt an Bedeutung vor dem Hin­
tergrund, dass ihre Pflegefamilie ursprünglich „nur ein großes Mäd­
chen“ (Z. 310) aufnehmen wollte. Sie hebt die emotionale Belastung, die 
eine Trennung von ihrem Bruder für sie als Kind bedeutet hätte hervor, 
und stellt die starke Bindung zu ihm heraus, die durch eine Übernahme 
mütterlicher Verantwortung geprägt war: „Mein Bruder und ich, im 
Nachhinein würde ich manchmal sagen, ich habe die Mutterrolle über­
nommen.“ (Z. 312). Diese biografische Erfahrung sensibilisiert sie für 
die Bedeutung von Geschwisterbindungen im Jugendhilfekontext.

Im Zusammenhang mit der Anfrage des Jugendamts, den Bruder 
ihrer Pflegetochter aufzunehmen, überträgt sie diese Reflexion auf ihre 
aktuelle Lebenssituation. Sie schildert ihre Überlegungen gegenüber 
ihrem Partner. Die Erwähnung, dass sie ihm ihre eigene Erfahrung er­
zählt hat, lässt darauf schließen, dass dieses biografische Detail für ihn 
neu war, oder nicht in den Kontext der Anfrage eingeordnet wurde. Die 
Biografie der Interviewten bekommt an dieser Stelle eine besondere 
Bedeutung, da sie und ihr Partner darüber eine Brücke zur Perspektive 
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ihrer Pflegetochter schlagen. Gleichzeitig findet auch eine Verarbeitung 
der eigenen Geschichte statt, da das Erlebte reflektiert und eingeordnet 
wird.

Zudem zeigt sich ein Spannungsverhältnis zwischen dem Wunsch, 
Geschwister zusammenzuführen, und den praktischen Anforderungen 
ihres eigenen Lebens: „Es muss dann irgendwie trotzdem ja auch zur 
Lebenssituation passen.“ (Z. 317). Diese Reflexion unterstreicht die 
Schwierigkeit, persönliche Werte und biografische Prägungen mit den 
Herausforderungen der Pflegeelternschaft in Einklang zu bringen.

Die Biografin reflektiert, indem sie „Parallelen“ (Z. 320) zwischen 
ihrer Rolle als ehemaliges Pflegekind und ihrer heutigen Rolle als 
Pflegemutter zieht. Sie schildert, dass das Zusammenleben mit ihrer 
Pflegetochter Erinnerungen an ihre eigene Kindheit weckt: „Manchmal 
kommen Geschichten von uns selbst als Pflegekindern halt irgendwie 
in den Kopf “ (Z. 320–321). Es bleibt unklar, auf wen sich das „uns“ 
(Z. 320) bezieht; möglicherweise spricht sie über andere Pflegeeltern 
mit einem ähnlichen biografischen Hintergrund. Diese Erinnerungen 
scheinen für sie eine Grundlage für ihre Reflexionen zu bieten. Sie 
beschreibt, dass sie Situationen „wirklich analysiert“ (Z. 324) und sich 
bewusst darum bemüht, „nicht vielleicht voreilig Entscheidungen“ zu 
treffen (Z. 325). Dies deutet darauf hin, dass sie durch ihre eigenen 
Erfahrungen als Pflegekind eine besondere Sensibilität für die Bedürf­
nisse und Perspektiven von Pflegekindern entwickelt hat. Sie scheint 
für sich festzustellen, wie wichtig ein überlegtes und empathisches 
Handeln in ihrer Rolle als Pflegemutter ist, und lässt ihre persönlichen 
Erfahrungen in ihre Entscheidungen einfließen.

Daraufhin kontrastiert sie die ambivalenten Auswirkungen dieses 
Vorgehens: „vielleicht manchmal hilfreich“ (Z. 325), aber „vielleicht 
manchmal auch nicht“ (Z. 326). Diese Reflexion verdeutlicht, dass sie 
die potenzielle Belastung erkennt, da es für sie emotional fordernd sein 
kann: „Ich möchte jetzt eigentlich gar nicht daran denken“ (Z. 326). 
Gleichzeitig beschreibt sie, dass sie solche Parallelen bisher in dieser 
Intensität nicht erlebt hat. Unklar bleibt, zunächst auch welche Auswir­
kungen die Identifikation auf ihre Pflegetochter haben, und ob diese 
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Einfluss auf ihre Wahrnehmung und den Umgang mit ihrer Geschichte 
haben.

5.2.2.8 Suche nach Haltung und Orientierung in der Interaktion 
mit der leiblichen Familie: „Man weiß, man wird als 
Pflegemutter gebraucht. Aber das Professionelle, was man 
irgendwie mal mitgebracht hat, oder was man aus der 
Biografie hat, das braucht man nicht. Man ist hier 
eigentlich als Mutter“ (Z.629) 

Die Biografin beschreibt, dass es am Anfang regelmäßige Kontakte zwi­
schen ihrer Pflegetochter und deren leiblichen Eltern gegeben hat, die 
sie als herausfordernd empfand: „Was heißt Zusammenarbeit? Das ist 
schwierig. Am Anfang haben regelmäßige Umgänge schon stattgefun­
den.“ (Z. 586). Dabei bemerkt sie, dass es ihr schwerfällt sich zurück­
zuhalten und zieht Parallelen zu den Erfahrungen ihrer Pflegemutter: 
„Da habe ich auch wieder meine Pflegemutter ein bisschen verstanden.“ 
(Z. 588). Es scheint sie also zu überraschen, dass sie an dieser Stelle 
gefordert ist. Die Erinnerung an ihre Pflegemutter scheint ihr dabei 
Sicherheit zu geben.

Ihre Bemühungen gegenüber den leiblichen Eltern werden deutlich, 
indem sie betont, dass sie versucht, keine negativen Gefühle entstehen 
zu lassen: „Ich bin da sehr offen und probiere auch nicht, ein doofes 
Gefühl oder so zu geben. Das will ich gar nicht.“ (Z. 589). Sie erkennt 
die Bedeutung der Familie an und formuliert, dass diese Teil des Le­
bens ihrer Pflegetochter bleiben: „Die Eltern gehören dazu. Das sind 
Adas Eltern.“ (Z. 590). Cleo Winkler vertritt die Ansicht, dass ihre 
Pflegetochter ein Recht darauf hat, ihre leibliche Familie kennenzuler­
nen, und betont die Wichtigkeit, dass Ada später selbstständig über 
den Kontakt entscheidet: „Meine Pflegetochter hat für mich auch das 
Recht, ihre Eltern und ihre Herkunftsfamilie kennenzulernen.“ (Z. 591). 
Ihre biografischen Erfahrungen als Pflegekind prägen dabei ihre Per­
spektive: „Ich wollte damals auch unbedingt Kontakt als Pflegekind 
mit meinen Eltern haben. Bis ich irgendwann die Entscheidung für 
mich selbst getroffen habe, okay, will ich nicht“ (Z. 592). Diese Hal­
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tung überträgt sie auf ihre Pflegetochter, der sie ebenfalls die Freiheit 
geben möchte: „Das kann sie selbst entscheiden, wenn sie alt genug ist“ 
(Z. 596).

Trotz der Erkenntnis über die Bedeutung von Umgangskontakten 
und der Möglichkeit, sich ein Bild von den leiblichen Eltern zu ma­
chen, scheinen ambivalente Gefühle gegenüber diesen eine Rolle zu 
spielen. So schildert Cleo Winkler die Reaktion ihrer Pflegetochter 
während eines Treffens mit den leiblichen Eltern, als ihre Pflegetochter 
Ada schrie und sich verkrampfte, was sie als stark belastend wahrnahm: 
„Die Mutter hat sich nur auf den Boden neben sie gesetzt, wo sie 
noch ein Baby war. Und sie hat so geschrien und sich so verkrampft. 
Das war irre“ (Z. 553). Diese Situation führte bei der Interviewten zu 
Erinnerungen an die Vergangenheit ihres Pflegebruders, der ebenfalls 
gegen seinen Willen Umgangskontakte erlebte: „Der musste immer bei 
seinen Großeltern schlafen. Und der wollte überhaupt nicht. (...) Er 
hat um sich geschlagen. Der hat geschrien“ (Z. 554–558). Sie überträgt 
die Sorge auf ihre Pflegetochter und schlussfolgert, dass erzwungene 
Umgangskontakte langfristig negative Auswirkungen haben könnten. 
Sie setzt sich damit auseinander, was sie tun kann, um dies zu vermei­
den: „Ich hab jetzt echt ein bisschen Angst, dass das immer hier so ist. 
Und dass irgendwie meine Pflegetochter sich dann nicht gut entwickeln 
kann, weil sie halt immer im Kopf hat, oh Gott, einmal im Monat. 
Muss ich das jetzt irgendwie ertragen?“ (Z. 564).

Im Laufe der Zeit gewinnt die Interviewte an Sicherheit, da sie sich 
den Eltern durch die Umgangskontakte annähert: „Ich finde von Mal 
zu Mal wird es ja auch leichter. Man lernt ja die Familie auch einfach 
kennen“ (Z. 620). So schien sie das Verhalten des Vaters zunächst zu 
irritieren, da sie andere Erwartungen an den Umgangskontakt hatte: 
„dass der Vater zwar da ist, aber beschäftigt sich mit allem, aber nicht 
unbedingt mit seinem Kind“ (Z. 621). Cleo Winkler versucht anfangs, 
ihn zur Interaktion mit seinem Kind zu motivieren, stellt aber später 
fest, dass ihre Hauptaufgabe darin besteht, für das Kind da zu sein: „Ich 
wusste dann, wenn meine Pflegetochter mich braucht, dann bin ich da“ 
(Z. 624).
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Die Unterstützung durch die Familienhilfe wird als Entlastung be­
schrieben, da diese professionell eingreifen und Entscheidungen treffen 
kann: „Die Familienhilfe hat gesagt, wir müssen jetzt abbrechen. Ge­
hen Sie mal Ihre 10 Minuten. Man wusste dann auch in diesem ganzen 
Prozess, da ist jemand der weiß schon, was er tut.“ (Z. 626). Dies 
stärkt ihr Vertrauen in den professionellen Prozess und in die Rolle der 
Fachkraft.

Weiter hebt sie hervor, dass im Kontext der begleiteten Umgänge die 
Fähigkeit, emotionale Nähe und Stabilität zu bieten, gefragt ist: „Man 
weiß, man wird als Pflegemutter gebraucht. Aber das Professionelle, 
was man irgendwie mal mitgebracht hat, oder was man aus der Bio­
grafie hat, das braucht man nicht. Man ist hier eigentlich als Mutter“ 
(Z.629). Dies betont die Transformation der eigenen Rolle vom ehema­
ligen Pflegekind hin zu einer primär fürsorgenden Bezugsperson als 
Pflegemutter. Die Interviewte reflektiert außerdem über die Bedeutung 
der eigenen emotionalen Regulation: „Meine eigenen Emotionen gehö­
ren hier auch nicht her“ (Z. 631). Dies zeigt eine bewusste Abgrenzung 
zwischen ihrer Emotionalität und der emotionalen Unterstützung, die 
sie ihrer Pflegetochter bieten möchte. Die Haltung von Cleo Winkler 
zeigt sich in dem Spannungsfeld zwischen Emotionalität und Rollenbe­
wusstsein. Abschließend reflektiert sie, dass sie durch diese Erfahrun­
gen persönlich gewachsen ist: „Aber ich finde, von Mal zu Mal wächst 
man da ein bisschen“ (Z. 631), was auf ein dynamisches Verständnis 
der Pflegemutterrolle hindeutet, in dem persönliche Weiterentwicklung 
und Anpassungsfähigkeit wesentlich sind.

In ihrer Erzählung dokumentiert sich dennoch ein biografischer 
Einfluss, der sie in der Herausbildung einer Haltung zu unterstützen 
scheint. So reflektiert sie die emotionale Herausforderung, Bindungen 
zu Pflegekindern einzugehen und gleichzeitig deren familiäre Bezie­
hungen zu akzeptieren. In ihrer Kindheit hat sie bei Begegnungen mit 
ehemaligen Bereitschaftspflegekindern gelernt, dass es wichtig ist, diese 
zwar zu umsorgen und Zuneigung zu zeigen, aber auch zu respektie­
ren, dass sie nun zu einer neuen Familie gehören. Sie beschreibt dies 
als notwendige Haltung, die sie „denen auch ein bisschen spiegeln“ 
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(Z. 638) musste, um „fair einfach nur für die neue Familie“ (Z. 639) zu 
sein.

Diesen emotionalen Balanceakt scheint sie auf ihre heutige Situati­
on als Pflegemutter zu übertragen, insbesondere in ihrem Umgang mit 
der Familie ihrer Pflegetochter. Die Interviewte zeigt ein Bewusstsein 
dafür, dass ein fairer Umgang und Offenheit wichtig sind, beschreibt 
dies jedoch als emotional anspruchsvoll: „Aber es ist manchmal schon 
schwer, dann trotzdem fair zu bleiben“ (Z. 640). Die Interviewte wird 
nicht konkret, wenn es um ihre Gefühle geht, welche möglicherweise 
Konkurrenz gegenüber den Eltern ihrer Tochter oder eine latente Ver­
lustangst darstellen könnten. Ihre Aussagen deuten auf innere Konflikte 
hin, die durch den Wunsch nach Offenheit und die Schwierigkeit, 
eigene Emotionen zurückzustellen, entstehen. Dieses Spannungsfeld 
scheint sie bewusst wahrzunehmen, was sich in ihrer Selbstaufforde­
rung zeigt: „Man weiß gerne, wie man es alles machen möchte und 
offen sein möchte“ (Z. 641).

Sie betrachtet diesen Prozess als kontinuierliche persönliche Ent­
wicklung: „Es ist trotzdem ein Lernprozess“ (Z. 641). Ihre Aussage, dass 
man dabei „kein Profi“ (Z. 642) werden könne, verdeutlicht, dass sie 
die Aufgabe als herausfordernd und nie vollständig abschließbar erlebt. 
Die Verbindung zwischen früheren und aktuellen Erfahrungen zeigt, 
wie prägend diese Lernprozesse für ihre Haltung in der heutigen Rolle 
sind.

5.2.2.9 Das Vermitteln von Zugehörigkeit: „Also ich hab die 
genauso lieb als wär's halt meine Tochter“ (Z. 801) 

Cleo Winkler setzt sich mit ihrem inneren Prozess der Auflösung der 
Unterscheidung zwischen „Pflegemutter“ (Z. 762) und „leiblicher Mut­
ter“ (Z. 763) auseinander. Sie beschreibt, dass diese Unterscheidung 
mit der Zeit zunehmend aus ihrem Bewusstsein verschwindet. Die 
Biografin erklärt ihr Gefühl, dass sie sich mittlerweile nicht mehr als 
Pflegemutter sieht, sondern als Mutter, da sie ihre Pflegetochter als voll­
wertiges Familienmitglied betrachtet. Sie betont, dass es für sie selbst­
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verständlich ist, dass ihre Pflegetochter zu ihrer Familie gehört und 
dass auch ihr Mann keinerlei Unterschiede zwischen seiner (erwachse­
nen) leiblichen Tochter und Ada macht. Cleo Winkler formuliert ihre 
Erwartungen an eine Pflegefamilie: „ich glaube, so soll es auch sein“ 
(Z. 767) und meint damit den Bindungsaufbau und die Integration 
des Kindes. So betont sie, dass für sie Zugehörigkeit und emotionale 
Bindung eine wichtige Rolle in der Pflegeelternschaft spielen, unabhän­
gig von biologischen Verbindungen. An dieser Stelle bezieht sie sich 
zunächst auf ihre Biografie.

Zu Beginn ihrer Zeit als Pflegekind nahm sie den Unterschied zu 
den leiblichen Kindern ihrer Pflegemutter noch wahr, besonders an 
symbolischen Festen wie Weihnachten. Mit der Zeit löste sich dieser 
Unterschied für sie zunehmend auf. Hier zieht sie erneut eine Parallele 
zu ihrer Pflegetochter, zu der sie auch sukzessive eine Bindung aufge­
baut hat, was dadurch erleichtert wurde, dass sie noch ein Säugling war, 
während sie selbst bereits neun Jahre alt war, als sie in die Pflegefamilie 
kann. Sie beschreibt, dass die alltäglichen, gemeinsamen Erlebnisse – 
wie das erste Laufen oder die erste Krankheit – für sie den Kern von 
Elternschaft ausmachen und nicht das genetische Band: „Bei wem läuft 
sie das erste Mal, bei wem lacht sie das erste Mal, ähm, man sitzt mit 
ihr am Abendbrottisch, ja, sie lernt irgendwie essen.“ (Z. 803). Somit 
begründet sie, dass es für sie emotional keinen Unterschied macht: 
„Also ich hab die genauso lieb als wär's halt meine Tochter.“ (Z. 801) 
und sie kommuniziert dies auch im Alltag, etwa wenn sie Ada als „mei­
ne Tochter“ (Z. 797) bezeichnet. Ihre eigene Erfahrung als Pflegekind 
führt sie zu der Überzeugung, dass ein fehlendes emotionales Band, 
wie es bei ihrem Pflegevater bestand, zu einer problematischen Bezie­
hung führen kann: „wie gesagt, da war überhaupt keine emotionale 
Bindung, ich glaub, so soll's eigentlich nicht sein.“ (Z. 811). Sie leitet 
aus dieser Erfahrung ab, dass sie es anders machen möchte: „Für mich 
sollte da nicht unbedingt ein Unterschied sein.“ (Z. 813).
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5.2.3 Zusammenfassung

Cleo Winkler wächst in einer armen Familie auf, der Alltag wirkt un­
strukturiert, sie und ihr Bruder erleben Gewalt durch ihre Eltern und 
scheinen vernachlässigt zu werden, wodurch sie früh Verantwortung 
für ihren jüngeren Bruder übernimmt. Der Wechsel in die Pflegefamilie 
erfolgt abrupt und ohne Einbindung oder Vorbereitung der Kinder. 
Innerhalb der neuen Familie findet sie jedoch Halt, insbesondere durch 
ihre Pflegeoma, die sie als warmherzige und verlässliche Bezugsperson 
beschreibt. Auch ihr leiblicher Bruder, ihr Pflegebruder, sowie das Mo­
dell der Bereitschaftspflege bewertet sie positiv und prägend. Freund­
schaften und Schule spielen ebenfalls eine bedeutende Rolle in ihrem 
Leben. Das Verhältnis zu den Pflegeeltern wird als eher distanziert 
beschrieben. Zu ihrem Pflegevater hat sie keine Bindung aufbauen 
können und sich nicht erwünscht gefühlt. Die Beziehung zu ihrer 
Pflegemutter scheint zunächst auch distanziert zu sein, was sich im 
Erwachsenenalter der Biografin verändert.

Cleo Winkler beschreibt ein implizites Motiv ihrer Pflegeeltern­
schaft und formuliert, dass sie in dieses Familienmodell hineingewach­
sen ist. Die Sozialisation in einer Bereitschaftspflegefamilie prägt sie 
nachhaltig – sowohl beruflich als Kinderkrankenschwester als auch 
privat in ihrer Entscheidung, selbst Pflegemutter zu werden. Die Aus­
einandersetzung mit diesem Schritt beginnt, als sie mit ihrem Mann 
eine Familie gründen möchte, was ihnen aus biologischen Gründen 
nicht möglich ist. Für Cleo Winkler kommt die Aufnahme eines Pflege­
kindes nur als gemeinsame Verantwortung in Frage, weshalb sie mit 
ihrem Partner einen intensiven Reflexions- und Entscheidungsprozess 
durchläuft. Dieser wird von Gesprächen mit ihrem Umfeld sowie einer 
Beratungsstelle begleitet. In diesem Zusammenhang äußert sie den 
Wunsch nach gesellschaftlicher Anerkennung und Normalität sowohl 
für sich als ehemaliges Pflegekind, für ihre Pflegetochter, als auch für 
das Familienmodell Pflegefamilie. Sie schildert ihr Bestreben, einem 
Kind eine positive Entwicklung zu bieten, so wie sie es selbst erlebt hat. 
Gleichzeitig wird deutlich, dass die Aufnahme eines Pflegekindes für sie 
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auch eine Möglichkeit ist, ihre eigene Vergangenheit zu verarbeiten und 
die Beziehung zu ihrer Pflegemutter zu reflektieren.

Ihre biografischen Erlebnisse dienen ihr als Orientierung für die 
Gestaltung des Familienlebens mit ihrer Pflegetochter Ada. Sie betrach­
tet dabei verschiedene Perspektiven – ihre eigene als ehemaliges Pflege­
kind, die ihrer Pflegemutter und die ihrer Tochter –, um daraus Hand­
lungsstrategien abzuleiten. Von Anfang an legt sie Wert darauf, Ada 
als vollwertiges Familienmitglied zu integrieren. Durch emotionale Zu­
wendung und Stabilität schafft sie eine sichere Bindung, die Ada Orien­
tierung bietet. Die Beziehungsgestaltung richtet sich nach den Bedürf­
nissen ihrer Pflegetochter und schafft einen geschützten Rahmen für 
ihre persönliche Entwicklung. Die Verantwortung für Ada übernimmt 
sie nicht allein, sondern teilt sie mit ihrem Mann, um eine verlässliche 
Bindung zu beiden Elternteilen zu ermöglichen. Sie gestaltet ihre Rolle 
auf eine Weise, die sie sich selbst als Kind gewünscht hätte, was ihr ein 
Gefühl von Selbstwirksamkeit gibt. Dabei erleichtert ihre Biografie als 
Pflegekind es ihr, sich in Ada hineinzuversetzen, was auch potentielle 
Unsicherheiten hervorrufen kann, da ihre persönliche Geschichte un­
weigerlich in den Erziehungsprozess einfließt. Sie begleitet ihre Tochter 
in der Auseinandersetzung mit ihrer Herkunft und ihrer Identität als 
Pflegekind, insbesondere im Kontakt mit den leiblichen Eltern, den sie 
jedoch auch als herausfordernd wahrnimmt. Dabei setzt sie sich mit 
ihrer eigenen Rolle auseinander und erkennt, dass Pflegeelternschaft 
ein fortlaufender Prozess der Selbstreflexion ist, in dem persönliche 
Erfahrungen und neue Herausforderungen kontinuierlich einfließen.
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6 Diskussion

Nach der detaillierten Darstellung der Forschungsergebnisse im Rah­
men der Fallportraits sollen die Erkenntnisse dieser Untersuchung in 
den Fokus gestellt und hinsichtlich ihres Beitrags zur Weiterentwick­
lung des bestehenden Forschungsstandes diskutiert werden. Dabei wird 
herausgearbeitet, in welchen Bereichen durch die vorliegenden Befun­
de neue Erkenntnisse gewonnen wurden, wo sich inhaltliche Verknüp­
fungen mit bisherigen Studien zeigen und inwiefern die Entwicklung 
ehemaliger Pflegekinder als Pflegeeltern in den aktuellen wissenschaft­
lichen Diskurs eingebettet werden kann.

Die zugrundeliegende Forschungsfrage lautet: Worin bestehen bio­
grafische Einflüsse auf Motive und Gestaltung der Elternrolle?

Im Mittelpunkt der Untersuchung steht also der Zusammenhang 
zwischen den eigenen biografischen Erfahrungen als ehemaliges Pflege­
kind und der aktuellen Rolle als Pflegeelternteil. Dieses Forschungsfeld 
wurde bislang in der wissenschaftlichen Auseinandersetzung nur mar­
ginal berücksichtigt, sodass die vorliegende Studie eine Annäherung an 
das Thema leistet (vgl. 3.4).

Zur Beantwortung der Forschungsfrage wurde zunächst das System 
der Pflegekinderhilfe theoretisch kontextualisiert. Dabei wurden die 
Akteur*innen, insbesondere Pflegefamilien, sowie deren strukturelle 
und normative Rahmenbedingungen skizziert. Anschließend erfolgte 
eine systematische Literaturrecherche zu den Motiven und Motivatio­
nen von Pflegeeltern, der langfristigen Entwicklung ehemaliger Pflege­
kinder sowie spezifisch zu Pflegekindern, die selbst zu Pflegeeltern 
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werden. Die empirische Untersuchung erfolgte mittels narrativer Inter­
views, deren Auswertung mit der dokumentarischen Methode (nach 
Bohnsack) durchgeführt wurde. Diese methodische Herangehensweise 
ermöglichte eine differenzierte Analyse der Motive sowie der Gestal­
tung der Pflegeelternrolle ehemaliger Pflegekinder. Die gewonnenen 
Erkenntnisse werden im Folgenden dargestellt und in Bezug auf den 
bestehenden Forschungsstand diskutiert.

Die psychosoziale Entwicklung ehemaliger Pflegekinder wurde 
vor allem im englischsprachigen Raum in zahlreichen Studien unter­
sucht, wobei sich quantitative und qualitative Forschungsansätze er­
gänzen. Quantitative Untersuchungen fokussieren häufig schulische, 
ausbildungsbezogene und soziale Parameter, während qualitative Stu­
dien individuelle Entwicklungsverläufe und Identitätsbildungsprozesse 
beleuchten. Der Forschungsstand zeigt, dass ehemalige Pflegekinder 
ein erhöhtes Risiko für psychosoziale Belastungen aufweisen, jedoch 
auch resiliente Anpassungsstrategien entwickeln können (vgl. 3.4.2).

Die biografischen Analysen von Ellen Martin und Cleo Winkler 
liefern wertvolle Erkenntnisse zur Weiterentwicklung des Forschungs­
standes. Ihre individuellen Erfahrungen verdeutlichen die Bandbreite 
möglicher Entwicklungswege und die Bedeutung von stabilen sozialen 
Beziehungen sowie biografischer Reflexion für eine gelungene psycho­
soziale Anpassung. Die Ergebnisse der Untersuchung zeigen starke 
Verknüpfungen mit bisherigen Erkenntnissen zur Rolle stabiler Pflege­
verhältnisse und sozialer Netzwerke außerhalb der Pflegefamilie für die 
langfristige psychosoziale Stabilität (Schofield, 2002; Petri, 2011).

Ellen Martin erlebte wechselnde Betreuungsverhältnisse mit nega­
tiven wie auch positiven Erfahrungen. Insbesondere die instabilen 
Lebensbedingungen in ihrer Kindheit sowie wiederholte Platzierungs­
wechsel stellten große Herausforderungen für ihre Entwicklung und 
ihr Wohlbefinden dar. Dennoch konnte sie durch eigene Anstrengun­
gen und unterstützende soziale Netzwerke einen erfolgreichen und 
für sie erfüllenden Lebensweg einschlagen. Die bewusste Auseinander­
setzung mit ihrer Vergangenheit und die Entwicklung einer stabilen 
Identität stehen im Einklang mit Forschungsergebnissen, die die Be­
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deutung biografischer Reflexion für die psychosoziale Entwicklung her­
vorheben (Reimer, 2012).

Cleo Winklers Biografie zeigt einen stabileren Verlauf mit ihren Be­
zugspersonen und einer insgesamt kontinuierlichen Betreuungsstruk­
tur bis zur Volljährigkeit in ihrer Pflegefamilie. Trotz ambivalenter Be­
ziehungen zu ihren Pflegeeltern konnte sie eine erfolgreiche Bildungs- 
und Berufslaufbahn einschlagen. Ihre reflektierte Haltung gegenüber 
ihrer eigenen Biografie sowie ihre Fähigkeit, ihre Erlebnisse konstruktiv 
zu verarbeiten, bestätigen die Annahme, dass stabile Bezugspersonen 
und soziale Netzwerke zentrale Faktoren für eine gelungene psychoso­
ziale Entwicklung sind (Werner, 2019).

Die Untersuchungsergebnisse tragen zur Weiterentwicklung des 
Forschungsstandes bei, indem sie die Bedeutung biografischer Reflexi­
on und die aktive Bewältigung vergangener Erfahrungen als wichtige 
Elemente der Entwicklung ehemaliger Pflegekinder hervorheben. Sie 
zeigen, dass das Aufwachsen als Pflegekind nicht zwangsläufig zu ne­
gativen Entwicklungsverläufen führt, sondern auch zur Stärkung von 
Resilienz und individuellen Handlungskompetenzen beitragen kann. 
Wobei an dieser Stelle nicht nur das Pflegeverhältnis, sondern auch 
weitere institutionelle Faktoren und sozialen Beziehungen berücksich­
tigt werden müssen. Damit liefern sie neue Impulse für die Forschung 
zur psychosozialen Entwicklung ehemaliger Pflegekinder und deren 
spezifischen Bedarfen in der gesellschaftlichen und institutionellen Un­
terstützung.

Eine weitere Kernfrage dieser Arbeit bezieht sich auf die Motive 
von ehemaligen Pflegekindern als Pflegeeltern. Der Forschungsstand 
zu Motiven von Pflegeeltern zeigt, dass diese vielfältig sind und al­
truistische, persönliche, familiäre sowie strukturelle Beweggründe wie 
finanzielle oder berufliche Aspekte umfassen. Während frühere Studien 
kompensatorische (z.B. unerfüllter Kinderwunsch) und eigennützige 
Motive kritisch hinterfragten, hebt die neuere Forschung die Band­
breite der Motivationstypen hervor. Besonders bei Verwandtenpflege 
stehen Verantwortungsgefühl und familiäre Bindung im Vordergrund. 
Da viele Motivlagen unbewusst bleiben, sind qualitative Methoden 
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wie narrative Interviews besonders geeignet, um tiefere Einsichten zu 
gewinnen (vgl. 3.4.1).

Die Untersuchung verdeutlicht, dass biografische Erfahrungen eine 
wichtige Rolle für die Motive ehemaliger Pflegekinder spielen. So 
konnte gezeigt werden, dass sich Motivlagen und Handlungsmuster im 
Kontext individueller biografischer Prägungen entwickeln und durch 
spezifische familiäre, soziale und strukturelle Bedingungen beeinflusst 
werden. Die empirischen Erkenntnisse dieser Arbeit erweitern den 
bestehenden Forschungsstand in mehreren Bereichen:

• Die Analyse zeigt, dass die Entscheidung für eine Pflegeelternschaft 
nicht ausschließlich intentional oder rational getroffen wird, son­
dern häufig einem längeren, biografisch geprägten Prozess unter­
liegt.

• Es wird deutlich, dass ehemalige Pflegekinder spezifische Motivla­
gen aufweisen, die durch ihre eigene Kindheitserfahrung beeinflusst 
sind. Während die allgemeine Forschung zu Pflegeelternmotiven 
oft auf explizit benennbare Gründe fokussiert, verdeutlichen die 
Ergebnisse dieser Studie, dass viele Motivationen unbewusst sind 
und sich erst retrospektiv oder in der Praxis der Pflegeelternschaft 
manifestieren.

• Besonders relevant ist die Erkenntnis, dass Pflegeelternschaft für 
ehemalige Pflegekinder eine Möglichkeit der biografischen Verar­
beitung bietet. Zumal die eigene Kindheitserfahrung nicht nur re­
flektiert, sondern aktiv in die Gestaltung der Elternrolle integriert 
wird.

Diese Ergebnisse tragen zur Differenzierung des Forschungsstands bei 
und bieten Anknüpfungspunkte für zukünftige Untersuchungen zu 
biografischen Einflussfaktoren auf die Pflegeelternschaft. Insbesondere 
zeigt sich ein Zusammenhang zwischen den Motiven für die Übernah­
me einer Pflegschaft und der Gestaltung der Elternrolle, der im Folgen­
den näher betrachtet wird.

Die Untersuchung der (Pflege-)Elternschaft ehemaliger Pflegekin­
der steht noch am Anfang. Erste Arbeiten zeigen, dass biografische 
Erfahrungen als Pflegekind sowohl Herausforderungen als auch Res­
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sourcen für die eigene Elternschaft mit sich bringen (Bustillos, 2019; 
Gislason, 2021). Während traumatische Erlebnisse zu Unsicherheiten 
in der Erziehung und der Weitergabe von Traumata führen können, 
entwickeln ehemalige Pflegekinder auch resiliente Strategien und eine 
reflektierte Erziehungshaltung. Allerdings können strukturelle Faktoren 
wie soziale Isolation oder wirtschaftliche Unsicherheiten eine stabile 
Elternschaft erschweren. Erste theoretische Untersuchungen (Hamilton 
& Harris, 2018) legen nahe, dass ehemalige Pflegekinder auch kompe­
tente Pflegeeltern sein können. Weiterführende Forschung ist erforder­
lich, um die institutionellen Rahmenbedingungen für diese spezifische 
Gruppe zu optimieren.

Die Ergebnisse der vorliegenden Untersuchung verdeutlichen, dass 
biografische Reflexion und bewusste Gestaltung der Elternschaft eine 
große Rolle in der Beziehungsgestaltung ehemaliger Pflegekinder spie­
len:

• Ehemalige Pflegekinder setzen sich intensiv mit ihrer eigenen Bio­
grafie auseinander, um negative Muster zu durchbrechen und re­
flektierte Erziehungspraktiken zu entwickeln.

• Die bewusste Verarbeitung eigener Erfahrungen dient nicht nur 
der Identitätsarbeit, sondern wird gezielt genutzt, um eine stabile 
und unterstützende Elternrolle zu gestalten und die Identitätsent­
wicklung des Pflegekindes durch geteilte biografische Verarbeitung 
zu fördern. Dadurch wird den Pflegekindern eine Art Normalität 
vermittelt, da ihre primären Bezugspersonen biografische Merkmale 
mit ihnen teilen.

• Die Anwendung eigener Pflegeerfahrungen zur Entwicklung eines 
sicheren, partizipativen Erziehungsstils eröffnet neue Perspektiven 
in der Forschung zur Pflegeelternschaft.

Die Ergebnisse der vorliegenden Untersuchung stehen in enger Verbin­
dung mit bisherigen Erkenntnissen zur Resilienz ehemaliger Pflegekin­
der:

• Sie heben die Bedeutung von sozialen Netzwerken, die außerhalb 
der Pflegefamilie aufgebaut werden, für die langfristige psychoso­
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ziale Stabilität von ehemaligen Pflegekindern hervor (Petri, 2011; 
Schofield, 2002; McMahon & Curtin, 2013, zit. n. Werner, 2019, 
S. 56)

• Sie unterstreichen, dass durch bewusste Reflexion resilienzfördern­
de Erziehungspraktiken entstehen können (Gislason, 2019; Bustil­
los, 2021).

• Sie zeigen, dass ehemalige Pflegekinder als Pflegeeltern spezifische 
Ressourcen für ihre Rolle mitbringen und in diesem Prozess Unter­
stützung für die Reflexion ihres Motivs sowie der Gestaltung ihrer 
Elternschaft benötigen (Hamilton & Harris, 2018).

Die Ergebnisse der vorliegenden Untersuchung zeigen, dass biografi­
sche Reflexion und individuelle Verarbeitungsprozesse eine wichtige 
Rolle bei der Gestaltung der Pflegeelternschaft ehemaliger Pflegekinder 
spielen. Sie belegen, dass frühere biografische Erfahrungen in Pflegefa­
milien nicht zwangsläufig zu belasteten Eltern-Kind-Beziehungen füh­
ren müssen, sondern auch zur Entwicklung bewusster Erziehungskom­
petenzen beitragen können. Damit wird ein bislang wenig erforschtes 
Thema vertieft und neue Perspektiven auf die Ressourcen sowie die 
Herausforderungen eröffnet, mit denen ehemalige Pflegekinder als 
Pflegeeltern umgehen.

Gleichzeitig sind die Grenzen dieser Studie zu berücksichtigen. 
Aufgrund der begrenzten Fallzahl lassen sich die Ergebnisse nicht ver­
allgemeinern. Weitere Forschung ist nötig, um differenziertere Aussa­
gen über die langfristigen Auswirkungen biografischer Prägungen auf 
die Pflegeelternschaft zu ermöglichen. Besonders wertvoll wäre es, ver­
schiedene Perspektiven innerhalb des Familiensystems einzubeziehen. 
Beispielsweise könnte untersucht werden, wie Pflegekinder ihre Pflege­
eltern wahrnehmen, wenn diese selbst in Pflegefamilien aufgewachsen 
sind. Welche Unterschiede nehmen sie zwischen einem Elternteil mit 
dieser Erfahrung und einem Elternteil ohne diesen Hintergrund wahr? 
Ebenso wäre es aufschlussreich, die Wahrnehmungen und Rollenver­
ständnisse der Partner*innen ehemaliger Pflegekinder, die nun als Pfle­
geeltern agieren, näher zu betrachten.
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In diesem Zusammenhang ergeben sich weiterführende For­
schungsfragen, etwa zur Bedeutung biografischer Erfahrungen für die 
Konstruktion von Normalität und Identität bei Pflegekindern. Inwie­
weit beeinflusst der biografische Hintergrund von Pflegeeltern die 
Identitätsentwicklung und das Erleben von familialer Normalität bei 
den betreuten Kindern? Zudem wäre eine langfristige Untersuchung 
sinnvoll, die die Entwicklung von Pflegeverhältnissen über einen län­
geren Zeitraum hinweg betrachtet. Besondere Aufmerksamkeit könn­
te dabei der Veränderung elterlicher Motive, der Gestaltung der Be­
ziehungen sowie der langfristigen Stabilität von Pflegeverhältnissen 
gewidmet werden. Eine solche Verlaufsforschung könnte wertvolle Er­
kenntnisse über die Auswirkungen biografischer Prägungen auf die 
Qualität der Pflegeelternschaft liefern.
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7 Impulse für die Pflegekinderhilfe

Die Untersuchungsergebnisse verdeutlichen die Bedeutung der Biogra­
fiearbeit für Pflegekinder. So beschreiben die beiden befragten Pflege­
mütter die Auseinandersetzung mit der eigenen Geschichte als essenzi­
ell für das Gelingen ihrer späteren Elternschaft. Dabei wird deutlich, 
dass nicht erfüllte Erwartungen oder mangelnde Unterstützung durch 
die eigenen ehemaligen Pflegeeltern einen prägenden Einfluss haben. 
Dies legt nahe, dass eine gezielte Förderung der Biografiearbeit sowohl 
in der Vorbereitung als auch in der Begleitung von Pflegeeltern und 
Pflegekindern eine wesentliche Rolle spielt. Daraus ergibt sich die Not­
wendigkeit, Biografiearbeit als festen Bestandteil der Pflegekinderhilfe 
zu verankern.

Für angehende Pflegeeltern bedeutet dies eine intensive Reflexion 
der eigenen Biografie, um sich der eigenen Sozialisation, Erziehung 
und prägenden Erfahrungen bewusst zu werden. Diese Auseinander­
setzung trägt dazu bei, eine erzieherische Haltung zu entwickeln, die 
den Bedürfnissen eines Pflegekindes gerecht wird. Fachliche Unterstüt­
zung kann durch spezialisierte Beratungsangebote, strukturierte Re­
flexionsprozesse sowie Methoden wie lebensgeschichtliche Interviews 
oder Genogrammarbeit erfolgen.

Für Pflegekinder und Pflegeeltern ist eine kontinuierliche Beratung 
und Begleitung im Rahmen der Biografiearbeit von Bedeutung. Fach­
kräfte können durch methodische Impulse und den Einbezug der 
leiblichen Eltern dazu beitragen, Pflegekindern ein differenziertes und 
realistisches Bild ihrer Herkunft zu vermitteln.
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Ein weiterer relevanter Ansatz ergibt sich aus dem Peer-Teaching. 
Ehemalige Pflegekinder, die selbst Pflegeeltern werden, verfügen über 
wertvolle Erfahrungen, die in der Qualifizierung und Begleitung neuer 
Pflegeeltern genutzt werden können. Durch gezielte Peer-Programme 
könnten sie ihre Erlebnisse teilen, konkrete Herausforderungen aufzei­
gen und Handlungsansätze vermitteln. Dabei geht es nicht nur um die 
Darstellung von Schwierigkeiten, sondern auch um die Weitergabe von 
Bewältigungsstrategien und ressourcenorientierten Ansätzen.

Die Untersuchung zeigt zudem, dass ehemalige Pflegekinder als 
Pflegeeltern besonders sensibel für Themen wie Bindung, Sicherheit 
und Kontinuität sind. Gleichzeitig besteht die Gefahr, dass eigene bio­
grafische Erfahrungen unbewusst in die Beziehung zum Pflegekind 
projiziert werden. Daher ist eine professionelle Begleitung notwendig, 
um Pflegeeltern zu unterstützen, eigene Themen von denen des Pflege­
kindes zu unterscheiden. Dies kann durch Supervisionsangebote und 
Beratung zur Reflexion der eigenen Motive und Erziehungshaltungen 
geschehen.

Ehemalige Pflegekinder, die selbst Pflegeeltern werden, bringen spe­
zifische Ressourcen und Herausforderungen mit. Dennoch begegnen 
sie Unsicherheiten wie andere Pflegeeltern es auch tun. Zudem bringen 
auch Pflegeeltern, die nicht als Pflegekinder aufgewachsen sind, ihre 
biografischen Erfahrungen mit, welche Einfluss auf die Beziehungsge­
staltung haben können. Diesen Aspekt hebt Cleo Winkler im Interview 
hervor: „Jeder holt ja irgendwie seine Geschichte so mit und man 
muss halt bloß irgendwie schauen, okay, wie gehe ich jetzt damit 
um?“ (Z. 235). Daher sollten ehemalige Pflegekinder als Pflegeeltern als 
Zielgruppe wahrgenommen werden, jedoch nicht in eine Sonderrolle 
gedrängt werden.

Die Pflegekinderhilfe kann aus diesen Erkenntnissen lernen, indem 
sie sowohl allgemeine als auch spezialisierte Angebote für ehemalige 
Pflegekinder als Pflegeeltern schafft. Eine differenzierte Begleitung soll­
te sowohl die biografische Reflexion als auch die praktische Umsetzung 
der Pflegeelternschaft unterstützen.

Impulse für die Pflegekinderhilfe
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8 Fazit

Eingangs wurde das ambivalente gesellschaftliche Verhältnis zu Pflege­
kindern  thematisiert.  Während  sie  in  Film  und  Literatur  häufig  als 
Held*innenfiguren  stilisiert  werden,  erfolgt  gleichzeitig  eine  mediale 
Problematisierung und Stigmatisierung ihrer Identität als Pflegekinder. 
Cleo Winkler verdeutlicht diese Wahrnehmung im Interview: „Früher 
war man ja schon eine seltene Spezies nur an der Schule, wenn es hieß, 
man ist ein Pflegekind.“ (Z. 510). Auch im Kontext ihrer eigenen Pflegeel­
ternschaft begegnet sie stereotypen Annahmen: „Und die sind doch alle 
so schwierig, die Kinder.“ (Z. 220).

Den Narrationen der beiden interviewten Pflegemütter lassen sich 
jedoch Hinweise darauf entnehmen, dass ihre eigene Biografie als ehe­
malige Pflegekinder eine wertvolle Ressource für ihre Pflegekinder sein 
kann. So beschreibt Ellen Martin, dass sie ihre Erfahrungen nutzt, um mit 
ihrem Pflegesohn über seine Geschichte ins Gespräch zu kommen: „Und 
ich merke, dass er mir dann aber auch erzählt. Also er stellt mir Fragen. 
Und dann kann ich dann antworten. Und über meine Antwort fängt er an 
zu erzählen. Und das finde ich etwas ganz Wertvolles.“ (Z. 1046–1048). 
Ziel dieser Arbeit war es somit auch positive Entwicklungen von ehema­
ligen Pflegekindern sichtbar zu machen und deren Leistungen als Pflege­
eltern zu dokumentieren.

Die beiden Interviewpartnerinnen lassen sich als aktive Gestalterin­
nen ihrer Biografien verstehen, die durch intensive Reflexion und Aus­
einandersetzung mit ihrer Vergangenheit bewusste Entscheidungen für 
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ihre Pflegekinder treffen. Ihr Ziel ist es, diesen Stabilität, Zuwendung und 
eine Kindheit in einem sicheren Umfeld zu ermöglichen.

Im Folgenden soll der Arbeitsprozess nachgezeichnet und die Arbeit 
zusammengefasst werden. Zu Beginn der Arbeit wurde die Macht von 
gesellschaftlichen Narrativen hervorgehoben, die im weiteren Verlauf 
anhand meiner Beobachtungen dargestellt wurden. Ferner wurden der 
Forschungsstand sowie die Zielsetzung der Untersuchung skizziert.

Daraufhin folgte die Einführung zentraler theoretischer Konzepte. 
Die Biografie wurde als  sozialwissenschaftliche Konstruktion gefasst, 
während Motive als stabile, oft unbewusst wirkende Antriebskräfte defi­
niert wurden.

Anschließend wurde die Pflegefamilie als bewährte gesellschaftliche 
Unterstützungsstruktur  für  Kinder  in  herausfordernden  Lebenslagen 
betrachtet und in den Kontext der Jugendhilfe eingeordnet. Dabei wur­
den zentrale Akteur*innen – Pflegekinder, Pflegefamilien und leibliche 
Eltern – mit ihren spezifischen Rollen und Herausforderungen beschrie­
ben. Zudem wurde auf die Rolle sozialer Dienste und die rechtlichen 
Rahmenbedingungen der Pflegekinderhilfe  eingegangen.  Die Zusam­
menfassung  des  Forschungsstandes  zeigte  insbesondere  eine  For­
schungslücke hinsichtlich ehemaliger Pflegekinder, die selbst zu Pflege­
eltern werden, was zur Explikation der Forschungsfrage führte.

Im  empirischen  Teil  wurde  zunächst  das  narrative  Interview  als 
methodischer Zugang vorgestellt, der sich für die biografische Forschung 
besonders eignet. Durch die intuitive Erzählweise der Befragten konnten 
authentische Einblicke in die subjektiven Erfahrungen der Pflegemütter 
gewonnen werden. Daraufhin wurde die dokumentarische Methode als 
Analyseinstrument eingeführt und an einer Sequenzanalyse exempla­
risch  angewendet.  Zudem wurde  das  Sample  beschrieben  sowie  die 
Methodik zur Gewinnung der Interviewpartnerinnen reflektiert.

Der Hauptteil der Arbeit widmete sich der Darstellung der Ergebnisse 
anhand zweier  Fallporträts  der  Pflegemütter  Ellen  Martin  und Cleo 
Winkler.

Ellen Martins Prozess der Motivbildung erwies sich als ambivalent. 
Ihre Entscheidung war geprägt von der moralischen Verpflichtung, der 

Fazit

132

https://doi.org/10.5771/9783689007461 https://www.inlibra.com/de/page/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.5771/9783689007461 
https://www.inlibra.com/de/page/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/


Vermeidung einer Wiederholung der eigenen Vergangenheit sowie der 
Erwartung, dass die Pflegschaft ihre eigene Familie herausfordern würde. 
Sie unterzog sich einem intensiven Reflexions- und Abwägungsprozess, 
in dem sie auch ihre fachlichen Kenntnisse einbezog. Die Gestaltung 
ihrer Pflegeelternrolle steht in deutlichem Kontrast  zu ihren eigenen 
Erfahrungen als Pflegekind. Ihre Haltung fasst sie in einem zentralen Satz 
zusammen: „Und ich finde das immer eine schöne Motivation, etwas 
anders machen zu wollen, weil man selbst nicht die besten Erfahrungen 
gemacht hat“ (Z. 1091). Ihr Ansatz basiert auf Reflexion, Kommunikati­
on, gegenseitigem Respekt sowie der Berücksichtigung der Bedürfnisse 
ihres Pflegesohns und ihrer Familie. Zudem nutzt sie ihre eigene Ge­
schichte  als  Ressource  für  die  Biografiearbeit  mit  ihrem Pflegesohn, 
indem sie mit ihm über ihre jeweiligen Kindheitserfahrungen spricht. 
Dies ermöglicht nicht nur eine vertiefte Beziehungsgestaltung, sondern 
trägt zugleich zu ihrer eigenen biografischen Verarbeitung bei. Besonders 
die Auseinandersetzung mit ihrer leiblichen Familie und die Regulation 
von Nähe und Distanz stellen für sie weiterhin Herausforderungen dar.

Cleo Winklers Prozess der Motivbildung wirkte zunächst weniger 
bewusst  und  entwickelte  sich  organisch.  Ihre  Sozialisation  in  einer 
Bereitschaftspflegefamilie prägte sie nachhaltig und führte schrittweise 
zur Idee, selbst ein Pflegekind aufzunehmen: „Eigentlich hat es, glaube 
ich, schon ehrlich gesagt mein ganzes Leben geprägt in die Richtung.“ 
(Z. 452). Für sie stellte die Pflegefamilie stets ein vertrautes und normales 
Familienmodell dar. Ebenso war die Vorstellung einer geteilten Eltern­
schaft mit einem Partner fest verankert, da sie die Ablehnung durch ihren 
Pflegevater nicht wiederholen wollte. Zwar lehnte ihr Partner die Pfleg­
schaft zunächst ab, öffnete sich jedoch schrittweise dem Prozess. Die 
Aufnahme eines Pflegekindes wurde von ihr als Möglichkeit zur Weiter­
gabe von Chancen verstanden.

Auch Cleo Winklers Pflegeelternschaft ist in den Kontext ihrer bio­
grafischen Verarbeitung einzuordnen. Sie nutzt ihre eigenen Erfahrungen 
als Reflexionsgrundlage für ihre Rolle als Pflegemutter. Dabei setzt sie 
sich mit  positiven und negativen Erlebnissen auseinander  und leitet 
daraus Handlungsweisen für den Umgang mit ihrer Pflegetochter ab. 
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Dies betrifft insbesondere die Eingewöhnungsphase, die Biografiearbeit 
und die Zusammenarbeit mit den leiblichen Eltern. Gleichzeitig stellen 
diese  Kontakte  für  sie  eine  Herausforderung dar,  die  sie  fortlaufend 
bewältigen muss.

Darauf aufbauend wurden die Ergebnisse im Diskussionsteil in den 
Kontext  bestehender Forschung eingeordnet.  Es zeigte  sich,  dass  die 
Erkenntnisse zur gelungenen Entwicklung ehemaliger Pflegekinder kon­
sistent mit  bisherigen Studien sind.  Die Ergebnisse der vorliegenden 
Untersuchung fügen sich in die bislang geringe Forschung zu Pflegeeltern 
aus ehemaligen Pflegekindern ein, insbesondere hinsichtlich der bewuss­
ten Auseinandersetzung mit der eigenen Elternrolle. Es konnte gezeigt 
werden, dass der Prozess der Motivbildung sowohl implizit  als  auch 
ambivalent verläuft und stark von biografischen Erfahrungen beeinflusst 
wird. Die bewusste Reflexion über Erziehung und Beziehungsdynamiken 
nimmt eine zentrale Rolle ein. Die eigene Vergangenheit wird als Res­
source genutzt, um das Pflegekind in seiner Identitätsentwicklung zu 
unterstützen. Gleichzeitig erfolgt eine bewusste Abgrenzung von negati­
ven Erlebnissen, mit dem Ziel, den eigenen Pflegekindern ein liebevolles 
und förderliches Umfeld zu bieten. Teil  dieses Prozesses ist auch die 
kontinuierliche Reflexion über die eigene Identifikation mit dem Pflege­
kind. Abschließend wurden mögliche Weiterentwicklungen für die For­
schung in diesem Bereich aufgezeigt.

Zuletzt wurden praxisbezogene Impulse für die Pflegekinderhilfe 
formuliert, insbesondere die Bedeutung der Biografiearbeit hervorge­
hoben und konkrete Implikationen für die Praxis erörtert. Es wurde 
ein Appell formuliert, aus den Erfahrungen ehemaliger Pflegekinder als 
Pflegeeltern zu lernen und sie gezielt in Peer-Teaching-Konzepte zur 
Beratung von Pflegeeltern einzubeziehen. Gleichzeitig wurde betont, 
dass ehemalige Pflegekinder, die selbst Pflegeeltern werden, nicht in 
eine Sonderrolle gedrängt werden sollten, da ihre Ressourcen und 
Herausforderungen sich nicht grundsätzlich von anderen Pflegeeltern 
unterscheiden.
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Anhang

Anhang 1: Leitfaden narratives Interview

Eingangsfrage:
Ich bin an den Familien- und Lebensgeschichten von Menschen interessiert, 
die als Pflegekinder aufgewachsen sind und nun selbst Pflegeeltern sind. Ich 
möchte Sie bitten, mir Ihre Lebensgeschichte zu erzählen. All die Erlebnisse 
und Erfahrungen, die Ihnen einfallen. Sie können sich dazu so viel Zeit 
nehmen, wie Sie möchten. Ich werde Sie erst einmal nicht unterbrechen, mir 
nur einige Notizen zu Fragen machen, auf die ich später zurückkomme.

Chronologische Nachfragen:
– Beziehen sich auf Mitschrift

Narrative Nachfragen:
Zu Motiven:

– Können Sie sich an den Zeitpunkt oder die Zeitspanne erinnern, 
als die Idee ein Pflegekind aufzunehmen immer mehr zunahm? 
Erzählen Sie etwas über diese Zeit.

– Gab es einen bestimmten Moment oder ein Ereignis, das diese 
Entscheidung beeinflusst hat?

– Wenn Sie daran denken, fallen Ihnen Bilder dazu ein?
– Können Sie sich an die Situation erinnern, als Sie das erste Mal 

darüber gesprochen haben ein Pflegekind aufzunehmen?
– Erzählen Sie über Gründe, die für die Entscheidung eine Rolle 

gespielt haben
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– Haben sich die Gründe für die Pflegeelternschaft im Laufe der Zeit 
verändert? Erzählen Sie von diesen Momenten.

– Zur Rolle:
– Können Sie mir noch etwas mehr erzählen über die Zeit, in der Ihr 

Pflegekind eingezogen ist?
– Können Sie mir noch mehr zum Beziehungsaufbau mit ihrem Pfle­

gekind erzählen?
– Können Sie mir mehr über das gegenwärtige Zusammenleben mit 

ihrem Pflegekinder erzählen?
– Können Sie mir mehr über die Zusammenarbeit mit der Familie 

ihres Pflegekindes erzählen?
– Können Sie mir mehr über Situationen erzählen, in denen Sie mit 

Ihrem Pflegekind über Biografie und Familie sprechen?
– Können Sie sich an Situationen aus Ihrer Kindheit erinnern, die 

Ihnen im Alltag mit Ihrem Pflegekind wieder begegnen? Erzählen 
Sie von diesen Situationen.

– Wenn Sie daran denken, fallen Ihnen Bilder dazu ein?

Externer Nachfrageteil:
– Inwieweit spielte ihre eigene Geschichte eine Rolle bei der Entschei­

dung ein Pflegekind aufzunehmen? Sehen Sie einen Zusammen­
hang?

– Inwiefern haben Ihre eigenen Erfahrungen als Pflegekind Ihre heu­
tige Rolle als Pflegeeltern geprägt?

– Inwieweit grenzen sich Mutterschaft und Pflegemutterschaft von­
einander ab?

– Sehen Sie Herausforderungen in ihrer Rolle als Pflegemutter auf­
grund ihrer eigenen Erfahrungen als Pflegekind?

– Sehen Sie Chancen in ihrer Rolle als Pflegemutter aufgrund ihrer 
eigenen Erfahrungen als Pflegekind?
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Anhang 2: Tabellen Interviews

Interview 1: Ellen Martin
Zeilen Thematische Bezeichnung

1–15 Rahmung des narrativen Interviews

16–25 Chronologische Beschreibung der Kindheit

26–35 Lebensumstände der Familie und erste Inobhutnahme

36–39 Erste Fremdunterbringung im Heim

40–45 Rückkehr zur Mutter, Leben als Bahnhofsfamilie

46–52 Zweite Fremdunterbringung in anderem Heim

53–75 Zusammenleben mit Mutter in Notunterkunft für Obdachlose

58–83 Zusammenleben mit Familie der Tante und dritte Inobhutnahme

84–127 Zusammenleben Fremdpflegefamilie

128–142 Beendigung Pflegeverhältnis

143–155 Bruch Pflegefamilie

156–193 Gestörtes Verhältnis zu Pflegeeltern

194–219 Wunsch eine gute Pflegemutter und Mutter zu sein

220–235 Verarbeitungsprozess der eigenen Geschichte

236–264 Bezug eigene Wohnung und Beginn Ausbildungszeit

265–292 Aufbau eines eigenen Lebens

293–316 Erste Ehe

317–349 Wunsch nach Neuordnung

350–366 Rolle der Ehemänner

367–373 Schwangerschaften während des Studiums

374–403 Weg Leben über Studium und Beruf zu verarbeiten

404–410 Schwangerschaft mit viertem Kind

411–428 Weiterer Weg der Verarbeitung

429–473 Erste Auseinandersetzung mit Pflegeelternschaft

474–488 Verwurf der Idee Pflegemutter zu werden

489–507 Erste Berührungspunkte mit Max über Mutter und Tante

508–519 Informationen zu Max und Aufforderung zum Kennenlernen durch 
Tante

520–529 Abwägung über Kennenlernen mit Max
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Zeilen Thematische Bezeichnung

530–546 Erster Ausflug mit Max

547–563 Gewachsene Kontakte mit Max

564–592 Abwägung über die Aufnahme von Max

593–627 Reise mit Max

628–641 Pause

641–662 Die Bedeutung von Freitag dem 13.

663–673 Positive Erlebnisse bei Tante

674–689 Als es kippte: Der Fahrradunfall

690–704 Gewalt durch Onkel

705–731 Gewalt durch Tante

732–748 Grenzsetzung und Suche um Hilfe bei Lehrerin

749–766 Beziehung zu Pflegegeschwistern als positiver Moment

767–789 Resilienzfaktoren

790–808 Wut auf Pflegefamilien und Jugendamt

809–828 Max, der immer das Gegenteil will

829–851 Zugehörigkeit als Pflegekind

852–920 Innere Komponenten bei Entscheidungsfindung

921–935 Beziehungsaufbau mit Max

936–949 Ankommen im Familienalltag

950–959 Familienrat und Sicherheit

960–982 Max‘ Tempo

983–1004 Ein sicherer Rahmen für eigenständige Schritte

1005–1022 Gewachsene Geschwisterbeziehungen

1023–1049 Über Gemeinsamkeiten zur Biografie

1050–1073 Unterschiede

1074–1082 Max das wandelnde Pflegekinderbuch

1083–1098 Motivation für die Rolle als Pflegemutter

1099–1114 Herausforderungen und Chancen in der Rolle als Pflegemutter

Interview 2: Cleo Winkler
Zeilen Thematische Bezeichnung

1–9 Rahmung des narrativen Interviews
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Zeilen Thematische Bezeichnung

10–16 Gute und schlechte Zeiten bei den leiblichen Eltern

17–22 Familienhilfe

23–36 Die Familie, die irgendwie anders ist

37–50 Im Heim gelandet

51–60 Kennenlernen Pflegefamilie

61–68 Fahrt ins Ungewisse

69–75 Beschreibung Pflegeoma

76–89 Vergleich eigener Aufnahme- und Ankommensphase als Pflegekind 
mit der der Pflegetochter

90–102 Keine Zeit für Eingewöhnung

103–121 Verständnis für Pflegemutter im Rückblick

122–130 Bereitschaftspflegefamilie

131–143 Berufliche Orientierung

144–165 Auseinandersetzung mit Aufnahme eines Pflegekinds auf Paarebene

166–173 Auseinandersetzung mit Aufnahme eines Pflegekinds über Bera­
tungsstelle

174–198 Eigene Prägungen und deren Einfluss auf die Pflegeelternrolle

199–214 Ängste und Sorgen von Pflegeeltern

215–235 Auseinandersetzung mit Stereotypen über Pflegekinder

236–250 Sicherheit als Pflegekind

251–272 Pflegekinder verstehen

273–282 Erste Anfrage vom Jugendamt: Übergang zur Pflegemutter

283–299 Entscheidungsfindungen als Pflegeeltern

300–317 Bedeutung von Geschwisterbeziehungen

318–328 Identifikation als Chance und Herausforderung

329–344 Geschichten von Bereitschaftspflegekindern

345–360 Sozialisation in einer Bereitschaftspflegefamilie

361–375 Wechsel von Pflegekindern zwischen Bereitschaftspflege und Her­
kunftsfamilie

376–389 Entwicklungen von ehemaligen Pflegekindern

390–399 Freundschaften als Einflussfaktor für Werdegang

400–412 Passung zwischen Pflegekind und Pflegefamilie

413–428 Gefühle beim Kennenlernen ihres Pflegekindes
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Zeilen Thematische Bezeichnung

429–441 Gemeinsame Entscheidung Pflegeeltern zu werden

442–451 Biografie als Quelle beruflicher Kompetenzen

452–458 Einfluss auf berufliche und private Orientierung durch biografische 
Prägung

459–482 Familiengründung: leibliches Kind oder Pflegekind?

483–492 Die Rolle der Freund*innen im Entscheidungsprozess

493–507 Reflexion und gemeinsame Entscheidungsfindung mit Partner

508–530 Stigmatisierung von Pflegekindern

531–550 Anbahnungsprozesse

551–570 Biografische Erfahrungen und ihre Auswirkungen auf die Pflegeel­
ternschaft

571–583 Schicksalsparallelen in der Kinderchirurgie

583–596 Der Platz der Herkunftsfamilie

597–613 Herausforderungen in der Zusammenarbeit mit den Eltern

614–631 Rollenbewusstsein

632–641 Pflegeelternschaft als Lernprozess

642–663 Übergang zur Pflegemutter durch Einzug des Pflegekindes

664–677 Rollenübernahme in Kooperation

678–694 Plötzlich Pflegeeltern

695–708 Pflegeeltern wie alle anderen Pflegeeltern

709–721 Chancen in der Zusammenarbeit mit Institutionen

722–729 Chancen in der Beziehung zur Pflegetochter

730–758 Chancen für die Pflegeelternrolle

759–777 Pflegetochter als vollwertiges Familienmitglied

778–814 Die Bedeutung von Zugehörigkeit durch biografische Erfahrungen
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